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Die Artikel für diese Rubrik fanden leider keinen Platz mehr in der Druckausgabe. Wir wollten aber auch nicht die
wertvollen Beiträge der anderen Autoren nur aus Platzgründen kürzen. Deshalb haben wir uns dafür entschie-
den, diese Artikel auf unserer Homepage als Download zur Verfügung zu stellen unter: 

http://www.cvjm-sachsen.de/angebote/material/

Damit gibt es einen fließenden Übergang zur neuen Erscheinungsform: 

MA-TIPP – angekommen im  digitalen Zeitalter! 

Ab der Ausgabe 2016 wird die MA-TIPP mit bewährten Inhalten, aber nur noch in digitaler Form erscheinen. 
Allen Abonnenten und Interessierten bieten wir hiermit die Möglichkeit, das „Heft” zu bestellen. Schickt uns
eine kurze Mail mit dem Betreff: „Bestellung MA-TIPP ab 2016” an post@cvjm-sachsen.de, und ihr erhaltet
2016 erstmalig die MA-TIPP als PDF-Datei an die angegebene Mailadresse. So ist sichergestellt, dass niemand
das Erscheinen der neuen Nummer verpasst. Die digitale Form bringt etliche Vorteile mit sich, z.B.: 

• Die meisten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bereiten ihre Themen und Bibelarbeiten inzwischen sowieso
am Rechner vor - so muss niemand mehr zwischen Heft und PC hin und her wechseln. 

• Aus der PDF-Datei kann ausgewählt und herauskopiert werden, was ganz konkret gebraucht wird. Eingefügt
in ein Textdokument ist die Weiterarbeit am eigenen Entwurf unkompliziert und individuell möglich. 

• Wir werden die digitale MA-TIPP kostenlos anbieten! Da uns für die redaktionelle Arbeit dennoch Kosten
entstehen, bitten wir herzlich um eine Spende.

Die Ausgabe 2016 wird sich unter dem Thema „Ich glaube ...” den Grundlagen unseres Glaubens anhand des
Glaubensbekenntnisses widmen. In bewährter Weise wird sie Grundsatzartikel, Bibelarbeiten, Themen und an-
dere Angebote wie Aktionen und einen „Bunten Abend” enthalten. So ist sie nicht nur, aber auch besonders gut
als Grundlage für eine Themenreihe, z.B. auf einer Sommer-Rüstzeit geeignet!

Hartmut Berger
Leitender Referent im CVJM Sachsen

Aktionen
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Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Jugendarbeit!

Das Thema dieser Mitarbeiterhilfe verleitet dazu, sich
gemütlich in die Ecke zu setzen und zuzuhören. Er-
zählen ist selten geworden in unserer durch und
durch multimedial geprägten Zeit. Was selten ist, be-
kommt einen besonderen Wert – eben einen Selten-
heitswert. Und Lukas kann es, das Erzählen. Er er-
zählt so, dass beim Zuhören Bilder entstehen, Bilder,
die sich einprägen. Ich sehe den verlorenen Sohn
richtig vor mir und den barmherzigen Samariter
auch. Na und die Weihnachtsgeschichte natürlich so-
wieso. Übrigens sind das alles Erzählungen, die nur
Lukas aufgeschrieben hat.
Was er aber mit seinen Erzählungen mit Sicherheit
nicht erreichen wollte, war, dass sich seine Zuhörer
gemütlich in die Ecke setzten und nur zuhören. Ganz
im Gegenteil, er wollte sie nach dem Hören in Bewe-
gung bringen. Sie sollten sich der Menschen anneh-
men, die er besonders im Blick hatte: die Außensei-
ter, Randsiedler, Benachteiligten und Sünder. Und sie

sollten ihnen die Frohe Bot-
schaft von Jesus Christus brin-
gen – von Jerusalem ausge-
hend bis an die Enden der
Erde.
Das ist auch unser Auftrag.
Dazu will Euch diese Mitarbei-
terhilfe motivieren und helfen.
Die Thematischen Beiträge
und die Berichte von Aktionen
machen das deutlich. Die Bibelarbeiten sollen die
Grundlage für unser missionarisches Tun und auch
für unsere Hinwendung zu den Menschen sein, die
auch Jesus besonders im Blick hatte und die unsere
Aufmerksamkeit und Zuwendung dringend brau-
chen.
Gott gebe euch zu diesem Tun Gelingen und seinen
Segen.

Euer Christoph Wolf



3MATipp 2015MATipp 20152

Vorbemerkung
Im folgenden Grundsatzartikel findest du sehr viele
Bibelstellenangaben. Diese Bibelstellen werden
gerne von eiligen Lesern überlesen. Ich bitte dich
aber: Nimm dir die Zeit, auch sie mit zu lesen. Dann
hast du für dich den größten Gewinn und du ver-
stehst die Zusammenhänge viel besser.

Einführung
Als Lukanisches Geschichts- oder auch Doppelwerk
werden zwei Bücher des Neuen Testaments (NT) be-
zeichnet, und zwar das Lukasevangelium (Lk.) und
die Apostelgeschichte (Apg.). Das liegt zum einen
daran, dass beide Bücher vom selben Verfasser stam-
men (Lukas), zum anderen daran, dass das Lukas-
evangelium und die Apostelgeschichte inhaltlich
und sachlich zusammenhängen. Zwar sind beide Bü-
cher in sich selbstständig, allerdings knüpft die Apo-
stelgeschichte an das Lukasevangelium an (vgl. Lk.
24,44ff und Apg. 1,1-11) und erzählt die Geschichte
weiter, die im Lukasevangelium mit der Geburt, dem
Leben, der Kreuzigung und der Auferstehung von Je-
sus begonnen hat. Grob gesagt geht es im Lukas-
evangelium um das Leben und Wirken und um die
Bedeutung von Jesus Christus – und in der Apostel-
geschichte um die Taten der Apostel, die als Zeugen
Jesu das Evangelium, d.h. die gute Nachricht, von Je-
sus Christus in die Welt bringen.

Verfasser
Der Verfasser des Lukasevangeliums und der Apo-
stelgeschichte tritt zwar als „Ich“ in Erscheinung (Lk.
1,3; Apg. 1,1), nennt aber nirgendwo seinen Namen.
Seit Irenäus (um 180 n. Chr.) gilt unwidersprochen
der Arzt und Paulusbegleiter Lukas (vgl. Kol. 4,14;
Phlm. 24; 2. Tim. 4,11) als Verfasser. Es ist gut mög-
lich, dass es sich dabei um eine viel ältere Tradition
handelt. Für diese Tradition sprechen vor allem die
sogenannten „Wir”-Stellen in der Apg. (Apg. 16,10-
17; 20,5-15; 21,1-18; 27,1-28,16), die den Verfasser
als Paulusbegleiter ausweisen. Die stilistische,
sprachliche und theologische Qualität des Lukas-
evangeliums und der Apostelgeschichte lassen auf
einen hoch gebildeten Verfasser schließen, was
durchaus für einen Arzt als Verfasser sprechen
könnte. Zu hundert Prozent beweisen lässt es sich
allerdings nicht, dass Lukas der Verfasser ist. So
wurde in neuerer Zeit immer wieder auch die lukani-

sche Verfasserschaft mit teilweise gewichtigen Argu-
menten bestritten. Allerdings sind diese Argumente
auch auflösbar, und eine Verfasserschaft des Lukas
bleibt möglich. Ich selbst vertrete die Auffassung,
dass es sich bei dem Verfasser tatsächlich um den
Arzt und Paulusbegleiter Lukas handelt.

Für wen schreibt Lukas?
In Lk. 1,3 und Apg. 1,1 nennt Lukas als Adressaten ei-
nen gewissen Theophilus, für den er beide Bücher
aufgeschrieben hat. Es ist durchaus möglich, dass es
sich dabei um eine wirkliche Person handelt, etwa ei-
nen Gönner des Lukas, der sein Werk finanziert hat.
Es ist aber auch möglich, dass Theophilus eine Be-
zeichnung für einen jeglichen christlichen Leser sei-
nes Werkes ist: „Theophilus“ bedeutet auf Deutsch
„Gottesfreund”. Wie der Autor eines Pilzbuches für
den „Pilzfreund“ schreibt, schreibt Lukas für den „Got-
tesfreund”, also für jeden Christen und damit auch
für uns. Historisch betrachtet hatte Lukas wohl eine
mehrheitlich heidenchristliche Gemeinde im Blick,
also eine Gemeinde, die vorwiegend aus Christen
nichtjüdischer Herkunft bestand.

Lukas als Historiker und Theologe
Aus den Vorworten in Lk. 1,1-4 und Apg. 1,1-2 erse-
hen wir, dass Lukas als echter Historiker schreibt: Er
versteht seine beiden Bücher als „Berichte“ des Ge-
schehenen. Für diese Berichte hat er gründlich re-
cherchiert und hat sie anschließend in „guter Ord-
nung“ aufgeschrieben (vgl. Lk. 1,3). Lukas benutzt
dazu verschiedene Quellen, die ihm in mündlicher (V.
2) und schriftlicher Form vorliegen (V. 1). Sogar auf
Augenzeugen kann er als Quellen zurückgreifen. Zum
Teil ist Lukas, wie wir oben bereits gesehen haben,
selbst Augenzeuge gewesen (vgl. die „Wir”-Stellen in
der Apostelgeschichte).
Vergleicht man das Lukasevangelium mit dem Mar-
kusevangelium (Mk.) und dem Matthäusevangelium
(Mt.), so fällt auf, dass im Lukasevangelium fast das
ganze Markusevangelium enthalten ist. Darüber hin-
aus gibt es im Lukasevangelium Textpassagen, die
nur im Lukasevangelium und im Matthäusevange-
lium enthalten sind, etwa das „Vater unser“ (Lk. 11,2-
4; Mt. 6,9-13) und die Seligpreisungen (Lk. 6,20-23;
Mt. 5,3-12). Weiterhin gibt es im Lukasevangelium
Sondergut, das nur hier vorkommt. Zum bedeutend-
sten lukanischen Sondergut zählen die „Weihnachts-

geschichte“ (Lk. 1+2), das Gleichnis vom barmherzi-
gen Samariter (Lk. 10,25-36), das Gleichnis vom ver-
lorenen Sohn (Lk. 15,11-32), die Begegnung von Je-
sus mit Zachäus (Lk. 19,1-10), Teile des Passions-
berichtes (Lk. 22+23) und die Begegnung des aufer-
standenen Jesus mit den Emmausjüngern (Lk. 24,13-
35). Außerdem berichtet Lukas als Einziger von der
Himmelfahrt Jesu (Lk. 24,50ff.; Apg. 1,9-11).
Die Apostelgeschichte ist gegenüber den Evangelien
völlig einmalig. Da ein großer Teil der Apostelge-
schichte von den Missionsreisen des Apostels Paulus
berichtet, lassen sich viele historische Parallelen zu
den Paulusbriefen ziehen, von denen uns ebenfalls
eine größere Anzahl im NT überliefert ist.
Lukas arbeitet als Historiker sehr genau und auf ei-
nem sehr hohen Niveau, und er ist dadurch mit ande-
ren bedeutenden antiken Geschichtsschreibern ver-
gleichbar. Allerdings dürfen wir nicht erwarten, dass
Lukas damit unseren modernen Erwartungen an ei-
nen Historiker entspricht. Hinzu kommt, dass Lukas
seine beiden Bücher nicht nur als Historiker schreibt,
sondern vor allem als Theologe: Es geht ihm nicht
einfach nur um eine bloße Aneinanderreihung von
Fakten. Mit dem, was Lukas erzählt, verkündigt er.
Nach Lk. 1,1-4 will Lukas berichten „von den Ge-
schichten, die unter uns geschehen sind“ und zwar
„damit du den sicheren Grund der Lehre erfährst, in
der du unterrichtet bist”. Es ist also etwas „unter uns“
geschehen, das für die Christen damals und auch für
uns heute eine große Bedeutung hat. Es ist so be-
deutend, dass sich unser Heil daran entscheidet. Lu-
kas versucht deshalb mit seinem Werk, Glauben zu
wecken und zu stärken und diesen auf eine sichere
Grundlage zu stellen. Und er versucht auch, uns Chri-
sten zu helfen, ganz im Sinne Jesu zu handeln und
seinen Willen zu tun – und das gerade in einer Zeit,
in der Jesus nicht mehr sichtbar bei uns ist und in der
das Warten auf seine Wiederkunft manch einen Chri-
sten träge zu machen vermag. Um diese Ziele zu er-
reichen, wählt Lukas aus dem ihm vorliegenden Quel-
lenmaterial ganz bewusst aus, und er setzt eigene
theologische Akzente und Schwerpunkte.

Entstehungszeit
Als Entstehungszeit für das Lukasevangelium neh-
men viele Ausleger die Zeit zwischen 70 bis 80
n. Chr. an, für die Apostelgeschichte die Zeit zwi-
schen 70 bis 90 n. Chr.

Inhaltliche Schwerpunkte
A) Das zentrale Thema:

Jesus Christus, der Herr und Retter der Welt
Die zentrale Bedeutung von Jesus wird vor allem im
Lukasevangelium deutlich: Immerhin handelt es sich
dabei um eine Art Biographie von Jesus. Lukas berich-
tet darin aus dem Leben von Jesus: von seiner Geburt
(Lk. 1+2), von seiner Taufe durch Johannes den Täufer
(Lk. 3), von seinen Taten und Worten in Galiläa
(Lk. 4,14-9,50) und während seiner Reise nach Jerusa-
lem (Lk. 9,51-19,27), von seinem Wirken in Jerusalem
(Lk. 19,28-21,38), von seiner Hinrichtung am Kreuz
(Lk. 22+23) und von seiner Auferstehung und Him-
melfahrt (Lk. 24). Allerdings berichtet Lukas nicht alles
aus dem Leben Jesu, sondern nur das, was er für den
Glauben an Jesus als wichtig erachtet. Dabei fällt auf,
dass ein besonderes Gewicht auf der Kreuzigung und
Auferstehung Jesu als zentralem Heilsereignis liegt.
Das wird z. B. am sogenannten „Reisebericht“
(Lk. 9,51-19,27) deutlich, an dessen Beginn Jesus sei-
nen Blick nach Jerusalem und zu den dort bevorste-
henden Ereignissen wendet (vgl. Lk. 9,51), und auch
an den Gesprächen des auferstandenen Jesus mit sei-
nen Jüngern, in denen er die Notwendigkeit von Kreuz
und Auferstehung herausstellt (vgl. Lk. 24,26+46).
Eine besondere Bedeutung hat in diesem Zu-
sammenhang auch die Person Jesu selbst. Lukas be-
antwortet nicht nur die Frage, was Jesus getan hat
und was ihm widerfahren ist, er zeigt auch auf, wer
Jesus ist und welche Bedeutung er damit auch für
uns hat: Jesus ist ganz Mensch und doch zugleich
göttlichen Ursprungs - er ist der Sohn Gottes (vgl. Lk.
1,26-38). Nur als solcher vermag er, durch seine Le-
benshingabe am Kreuz und durch seine Auferste-
hung die Menschheit zu retten. In der Geburtsge-
schichte (Lk. 2) wird Jesus als Retter (Heiland), Herr
und Christus bezeichnet (vgl. Lk. 2,11). Dazu muss
man wissen, dass der in V. 1 erwähnte Kaiser Augu-
stus für sich die Titel „Herr“ und „Retter“ bean-
spruchte. Augustus hatte damals dem ganzen Römi-
schen Weltreich, zu dem auch Palästina gehörte, den
Frieden gebracht - allerdings mit Unterdrückung und
Waffengewalt. Demgegenüber wird hier Jesus als der
wahre Friedensbringer vorgestellt (V. 14). Er ist der
Retter des Volkes Israel (V. 10f) und der ganzen Welt
(V. 30-32). Er ist auch der Herr der Welt. Als „Herr“
wurde in neutestamentlicher Zeit übrigens Gott
selbst angeredet. Wenn Jesus ebenfalls als „Herr“ be-
zeichnet wird, dann wird uns damit deutlich ge-

Das Lukanische Geschichtswerk
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macht, mit wem wir es hier eigentlich zu tun haben.
Die Bezeichnung „Christus“ ist kein Nachname, wie
viele denken, sondern ebenfalls eine Beschreibung
dessen, was Jesus ist: “Christus“ ist das lateinische
Wort für das hebräische Wort „Messias“ – auf
Deutsch: „der Gesalbte”. Jesus ist der Messias, der
mit dem Geist Gottes Gesalbte – und damit eine Ret-
tergestalt, die bereits im Alten Testament (AT) von
Gott versprochen wurde (vgl. Lk. 4,14-21). In Jesus er-
füllen sich sehr viele Verheißungen des AT (vgl.
Lk. 24,25-27.44-47). Mit seiner Ankunft beginnt eine
gänzlich neue Zeit:
Für Lukas ist Jesus die zentrale Person der Heilsge-
schichte. Bis zu seinem Erscheinen hatte Gott aus der
Menschheit nur das Volk Israel als sein Volk erwählt.
Diesem hatte er sich im Gesetz und durch die Pro-
pheten (also durch die Schriften des AT) offenbart
(vgl. Lk. 16,16a). In dieser Zeit konnten die Juden
durch die strikte Einhaltung des Gesetzes das Heil er-
langen, was ihnen aber faktisch nicht gelang (vgl.
Apg. 7,51-53). Obwohl das Volk Israel Gott kannte,
bedurfte es also der Erlösung. Das ist auch der
Grund, warum Gott ihm schließlich den versproche-
nen Retter und Erlöser gesandt hat.
Seit dem Erscheinen Jesu gibt es einen Rettungsweg
für das Volk Israel und auch für alle anderen Men-
schen. Gott erwählt nun Menschen aus allen Völkern
zu seinem neuen Gottesvolk. Dabei entscheidet sich
das Heil eines jeden Menschen allein an Jesus (vgl.
Apg. 4,12). Durch die Umkehr zu Jesus, d. h. Buße,
und durch den Glauben an ihn, erhält man die Ver-
gebung seiner Sünden und wird gerettet (vgl.
Lk. 24,47; Apg. 16,30f). Damit Menschen tatsächlich
gerettet werden, wird seit Jesus diese gute Botschaft
(das Evangelium) verkündigt (vgl. Lk. 16,16b). Zuerst
ist es Jesus selbst, der mit seinen Worten und Taten
das Evangelium verkündigt.
Seit seiner Himmelfahrt (Apg. 1,9-11) sind es nun
seine Jünger, die Jesus vor aller Welt bezeugen und
das Evangelium predigen. Jesus selbst hat ihnen den
Auftrag und die Befähigung dazu gegeben (vgl.
Apg. 1,8). Die Apostelgeschichte ist so etwas wie
eine Geschichte der Ausbreitung des Glaubens und
der Christenheit in den ersten Jahrzehnten nach der
Himmelfahrt Jesu. Apg. 1,8 stellt dabei einen Schlüs-
selvers dar. Er enthält das gesamte Programm der
Apostelgeschichte: die Entstehung der ersten Ge-
meinde in Jerusalem und Judäa (Apg. 2-6), die Mis-
sion in Samarien (Apg. 8), die Ausbreitung des Glau-
bens bis „an das Ende der Erde“ (d. h. bis nach Rom,

dem damaligen Zentrum der Welt) vor allem durch
die Mission des Petrus (Apg. 10) und des Paulus
(Apg. 13-28). Die Ausbreitung des Glaubens ge-
schieht dabei in der Kraft des Heiligen Geistes, den
Jesus seinen Jüngern gibt (Apg. 1,4f; Lk. 24,49).
Durch den Heiligen Geist ist Jesus also immer noch
am Werk, und er erweist sich durch ihn auch in der
Gegenwart als der Retter und Herr der Welt und
auch als der Herr der Gemeinde (vgl. Apg. 2,47b).
Die Verkündigung des Evangeliums wird erst mit der
Wiederkunft Jesu ein Ende nehmen (vgl. Lk. 21,5-38).
Die Wiederkunft Jesu wird für die Gläubigen die end-
gültige Erlösung (auch von Leid und Tod) bringen
(V. 18), für alle anderen das Gericht (V. 34f). Doch bis
es soweit ist, will Gott noch so viele Menschen wie
möglich retten (vgl. Lk. 15; 19,10). Die Jünger Jesu,
und damit auch wir, haben daran einen entscheiden-
den Anteil.

B) Der Heilige Geist
Der Heilige Geist spielt bei Lukas eine besondere
Rolle: Er treibt von Anfang an das (Heils-)Geschehen
voran. Bereits bei der „Entstehung“ Jesu im Leib der
Jungfrau Maria ist der Heilige Geist schöpferisch tä-
tig (vgl. Lk. 1,35). Bei der Taufe Jesu wird dieser mit
dem Heiligen Geist erfüllt (Lk. 3,21f; 4,1), was den
Beginn seiner öffentlichen Wirksamkeit begründet.
Erst durch die Kraft des Geistes ist Jesus in der Lage,
seinen göttlichen Auftrag zu erfüllen (vgl. Lk. 4,14;
18f).
Auch die Jünger von Jesus sind nur durch die Kraft
des Heiligen Geistes in der Lage, den Auftrag Jesu zu
erfüllen, ihn vor der Welt zu bezeugen (vgl. Lk. 24,46-
49; Apg. 1,8). Deutlich wird das z. B. daran, dass sich
die Jünger nach Jesu Himmelfahrt erst einmal zurückzie-
hen und unter sich bleiben (Apg. 1,12ff). Erst mit
dem Pfingsttag, als die Jünger plötzlich mit dem Hei-
ligen Geist erfüllt werden, haben sie den Mut und die
Kraft und die nötige Begeisterung, anderen Men-
schen von Jesus zu erzählen (vgl. Apg. 2) – und das
mit großer Wirksamkeit: Bereits am ersten Tag finden
etwa dreitausend Menschen zum Glauben an Jesus
und werden gerettet (V. 41). Trotz allem zögern die
Jünger immer noch, den Auftrag Jesu ganz zu erfül-
len: Sie wenden sich nämlich in der ersten Zeit mit ih-
rer Botschaft ausschließlich an die Juden. Hier ist es
wiederum der Heilige Geist, der die Grenze zu den
Heiden (Nichtjuden) überwindet (vgl. Apg. 8,4ff;
Apg. 10), sodass auch diese gerettet werden können.
Der Heilige Geist verleiht also Kraft zum wirksamen

Zeugnis, wobei damit auch übernatürliche Zeichen
und Wunder einhergehen können (z. B. Apg. 2,4; 3,1-
8; 4,29f), und er treibt die Ausbreitung des Reiches
Gottes voran – selbst in Bedrängnissen (z. B. Apg.
4,23-31; 8,1ff).
Anscheinend kannte schon Lukas die Situation, dass
das Zeugnis von Christen kraftlos ist und dass ihnen
dazu der Mut fehlt. Aber es gibt Abhilfe: der Heilige
Geist! Nach Lk. 11,9-13 dürfen und sollen wir um den
Heiligen Geist bitten, und wir sollen gewiss sein, dass
Gott uns den erbetenen Heiligen Geist geben wird.
Beachtenswert ist, dass es sich beim Heiligen Geist
um eine eigenständige Person handelt: Er führt (Lk.
4,1), er spricht (Apg. 8,29; 13,2), er verhindert (Apg.
16,6f), er sagt Dinge voraus (Apg. 1,16), er gewährt
Beistand (Apg. 9,31), um nur einige Dinge zu nennen,
die ihn als Person charakterisieren. Der Heilige Geist
wirkt völlig selbstständig, aber immer in Übereinstim-
mung mit dem Willen Jesu und dem Willen des Va-
ters. Immerhin ist er ja der Geist des „Herrn” (Lk. 4,18;
Apg. 8,39), also der Geist Jesu bzw. des Vaters.

C) Die Kirche
Pfingsten wird zu Recht als der „Geburtstag der Kirche“
bezeichnet. Immerhin entsteht hier durch das Wirken
der Apostel (in der Kraft des Heiligen Geistes) die erste
Gemeinde, die sogenannte „Urgemeinde“ in Jerusalem
(vgl. Apg. 2). Im weiteren Verlauf der Apostelgeschichte
entstehen immer mehr Gemeinden durch das Wirken
der Apostel und anderer Christen. Es entstehen Ge-
meinden im nahen Osten, in Kleinasien, in Afrika und
in Europa. Dabei ist zu beachten, dass es immer der
Herr (Jesus) selbst ist, der durch das Wirken des Heili-
gen Geistes Menschen errettet und sie zur Gemeinde
hinzufügt (vgl. Apg. 2,47b). Es ist also Jesus selbst, der
die Kirche baut. Auch war es Jesus, der die Apostel be-
rufen hat (Lk. 6,12-16), der ihnen den Auftrag zum
Zeugnis, also den Missionsauftrag, gegeben hat (Lk.
24,46-48; Apg. 1,8; vgl. auch Lk. 9,1-6 und Lk. 10,1-12 -
hier ist die Mission unter Juden und Heiden bereits im
Lukasevangelium vorgezeichnet) und der ihnen durch
den Heiligen Geist die Vollmacht zu diesem Dienst ge-
geben hat (Lk. 24,49; Apg. 1,8). Die Gabe des Heiligen
Geistes an alle Jünger in Apg. 2,38f. zeigt übrigens an,
dass der Missionsauftrag nicht nur den Aposteln gilt,
sondern der gesamten Kirche. Zusammenfassend lässt
sich sagen: Die Kirche ist von Jesus gewollt.
Den Satz „Jesus ja - Kirche nein“ würde Lukas niemals
unterschreiben. Von Anfang an gibt es Christsein im-
mer nur in Gemeinschaft mit anderen Christen. Ein

ausschließlich privates Christentum würde nach Lu-
kas am Willen Jesu vorbeigehen.
Diese positive Sicht auf Kirche schließt allerdings
nicht aus, dass es in der Kirche auch Probleme gibt.
Die Apostelgeschichte berichtet zum Teil von ganz
massiven Herausforderungen und Konflikten inner-
halb der Kirche, die bereits in der Anfangszeit die Exi-
stenz der Kirche und damit des gesamten Christen-
tums bedrohten (vgl. Apg. 6,1-7; Apg. 15,1-31).
Gelöst werden konnten diese Probleme nur, weil die
Christen damals miteinander redeten und stritten,
weil sie gemeinsam versuchten, den Willen Jesu zu
erkennen, und weil sie die (von allen mitgetragenen)
Beschlüsse konsequent umsetzten. Letztlich muss
man sagen, dass die Kirche an ihren Problemen
durch die Lösung derselben gewachsen ist (vgl. Apg.
6,7; Apg. 15,30ff).
Der Begriff „Kirche“ selbst kommt bei Lukas nicht vor.
Dennoch malt Lukas ein sehr ausführliches Bild des-
sen, was Kirche ist bzw. wie Kirche sein soll:
» Die Kirche ist eine Schöpfung Jesu (vgl. Apg.

2,47b). Sie entsteht durch die Verkündigung des
Evangeliums in der Kraft des Heiligen Geistes (vgl.
Apg. 2).

» Die Kirche ist die Versammlung aller geretteten, an
Jesus gläubigen Menschen (Apg. 2,44). Lukas ver-
steht Kirche als “Volk Gottes“ (vgl. Apg. 15,14;
18,10) und als Gemeinde (z. B. Apg. 2,47b; 11,26;
20,28), wobei es an verschiedenen Orten lokale Ge-
meinden gibt, die jedoch miteinander als weltum-
spannende Gemeinde verbunden sind. Teil des Vol-
kes Gottes bzw. der Gemeinde wird man von
Anfang an durch die Umkehr und durch den Glau-
ben an Jesus und durch die Taufe auf seinen Na-
men (vgl. Apg. 2,38), wobei die Taufe von kleinen
Kindern zwar nicht erwähnt wird, aber auch nicht
ausgeschlossen werden kann (vgl. Apg. 16,31-34).

» Sehr wichtig ist für Lukas die Einheit der Kirche (vgl.
die Frage nach der Einheit zwischen Juden- und
Heidenchristen in Apg. 15) und die historische und
inhaltliche Verbindung zu den Aposteln und der Ur-
gemeinde in Jerusalem (vgl. Apg. 2,42; Apg. 11,27-
30).

» Der Auftrag der Kirche ist es, Jesus zu bezeugen
(s.o.) und dadurch Menschen zu retten (vgl. auch
Lk. 5,10). Der Missionsauftrag steht an erster Stelle.

» Einige wichtige Kriterien für Kirche finden wir in
Apg. 2,42: Wesentlich ist die inhaltliche und prakti-
sche Übereinstimmung mit der Lehre der Apostel
(Evangelien und das gesamte NT), was natürlich
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die stetige Beschäftigung damit voraussetzt. Wich-
tig ist außerdem die Gemeinschaft (im gemeinsa-
men Gottesdienst), das Brotbrechen (das meint so-
wohl gemeinsames Essen als auch das Abendmahl)
und das Gebet. Ein weiteres wichtiges Kriterium für
Kirche ist die Liebe gegenüber den Mitchristen (vgl.
Apg. 2,44f; 6,1-7).

- Auch wenn jeder Christ an der Erfüllung des Mis-
sionsauftrages beteiligt ist (s.o.), so gibt es doch ver-
schiedene Aufgaben und auch Ämter in der Kirche
(vgl. z. B. Apg. 1,2; 6,1-7; 11,27; 20,28), die der bes-
seren Umsetzung dieses Auftrags dienen.

Mit dem Gesagten erweist sich vor allem die Apostel-
geschichte als ein regelrechtes Lehrbuch für Kirche
und Mission.

D) Die Stellung der Frauen in der Gemeinde
Die Frauen erfahren durch Lukas (im Anschluss an Je-
sus) eine massive Aufwertung. Das ist insofern be-
achtlich, da die heidnische Umwelt und auch das an-
tike Judentum von Männern dominiert wurden und
Frauen nur eine untergeordnete Rolle spielten. Doch
bei Lukas bekommen sie eine herausgehobene Rolle
und tragen mit den Männern zur Verwirklichung des
Heilsplanes Gottes für diese Welt bei. Deutlich wird
das z. B. an Maria, der Mutter Jesu (Lk. 1+2), an Elisa-
beth (Lk. 1,24f.39-45.57-66), an der Prophetin Hanna
(Lk. 2,36-38), an Maria und Martha (Lk. 10,38-42), an
den Frauen am leeren Grab (Lk. 23,49-24,12), an Ta-
bita (Apg. 9,36-43), an Maria, der Mutter des Markus
(Apg. 12,12), an Lydia, der ersten europäischen Chri-
stin (Apg. 16,14f.40), an Priszilla, einer Mitarbeiterin
des Paulus (Apg. 18,18,26) und an vielen anderen
mehr. Bedeutsam ist auch die namentliche Erwäh-
nung von Jüngerinnen Jesu (Lk. 8,1-3; Lk. 23,49), de-
nen selbstverständlich der Missionsauftrag Jesu ge-
nauso gilt wie den Männern. Viele Frauen dienen
dabei den Aposteln und der Gemeinde mit ihrem Be-
sitz. Im Haus der Lydia etwa entsteht die erste Ge-
meinde auf dem europäischen Festland. Doch Frauen
sind nicht nur für die Versorgung der Männer und der
Gemeinde da: Sie haben auch ein eigenes Anrecht
auf Jesus und seine Worte (Lk. 10,38-42) und damit
auch darauf, dass auch ihnen gedient wird und dass
sie Bildung erhalten. Schließlich werden auch Frauen
mit dem Heiligen Geist erfüllt (z. B. Lk. 1,41; Apg.
4,31), und sie wirken, genauso wie die Männer, als
Mitarbeiterinnen beim Bau des Reiches Gottes mit,
z. B. die Prophetin Hanna und die Mitarbeiterin des
Paulus, Priszilla (s.o.).

E) Arme und Reiche in der Gemeinde
Ein besonderes Augenmerk legt Lukas auch auf die
Armen und die sozial Schwachen. Vielleicht hat Lu-
kas eine Situation vor Augen, in der die reichen Ge-
meindeglieder ihrer Verantwortung für die Armen
nicht (mehr) gerecht wurden. Durch das lieblose Ver-
halten der Reichen droht eine Spaltung und Beschä-
digung der Gemeinde - und damit auch ein Verlust
der missionarischen Kraft derselben, was Lukas un-
bedingt verhindern möchte.
So warnt er (mit Jesus) eindringlich vor Habgier (Lk.
12,13-21) und der Gefahr des Reichtums (Lk. 18,18-27).
Nach Lukas gilt die Verkündigung Jesu vor allem auch
den Armen (vgl. Lk.4,18). Diese preist Jesus selig (Lk.
6,20f), die Reichen hingegen werden von Jesus bedroht
(V. 24f). Immer wieder betont Lukas (mit Jesus) die Be-
deutung von Barmherzigkeit und Nächstenliebe (z. B.
Lk. 6,36+38; Lk. 10,25-36; Lk. 12,33f).
Es ist ihm im Blick auf die Gemeinde und auf die verlo-
rene Welt ein echtes Anliegen, die Reichen zur Näch-
stenliebe und zur Übernahme ihrer Verantwortung für
die Armen anzuspornen. Teilweise erfolgt dies mit dra-
stischen Worten (z. B. Lk. 16,19-31). In der Apostelge-
schichte malt Lukas den Reichen vor allem die Näch-
stenliebe der Urgemeinde als ideales Vorbild vor
Augen, z. B. die Gütergemeinschaft der ersten Christen
(Apg. 2,44f; 4,32-35), und die Einführung des Diako-
nenamtes zur Versorgung der Witwen (Apg. 6,1-7).
Auch die Nächstenliebe einzelner Personen stellt Lukas
als leuchtendes Vorbild hin (z. B. Apg. 9,36; 10,1f). Sol-
che Nächstenliebe führt immer auch zum Wachsen der
Gemeinde und zur Ausbreitung des Reiches Gottes.

Schlussbemerkung
Das bisher Geschriebene soll nur eine kleine Einfüh-
rung in das Lukanische Geschichtswerk sein und zum
besseren Verstehen desselben anleiten. Am allerbe-
sten ist jedoch immer, sich selbst mit den biblischen
Texten auseinanderzusetzen. Daher meine Empfeh-
lung: Nimm und lies! Das wird für dich den aller-
größten Gewinn bedeuten.

Literaturempfehlungen
- Kommentar zur Bibel, AT und NT in einem Band,
Hrgg.: D. Guthrie und J.A. Motyer, R. Brockhaus Ver-
lag Wuppertal,6 2006.

- Stuttgarter Erklärungsbibel, Lutherbibel mit Erklärun-
gen, Deutsche Bibelgesellschaft Stuttgart,2 2007.

Jan Dechert
Pfarrer im Kbz. Plauen

„Aber ihr werdet die Kraft des hei-
ligen Geistes empfangen, der auf
euch kommen wird, und werdet
meine Zeugen sein, in Jerusalem
und in ganz Judäa und Samarien
und bis an das Ende der Erde.”
So schreibt es Lukas gleich zu Be-
ginn in der Apostelgeschichte

(Apg. 1,8). Im weiteren Verlauf der Apostelge-
schichte berichtet Lukas, wie sich der Glaube an Je-
sus als den auferstandenen Herrn Stück für Stück
ausbreitet. Im letzten Vers der Apostelgeschichte
schildert Lukas schließlich, wie Paulus das Evange-
lium in Rom predigt, ohne behindert zu werden. Da-
mit ist es im Zentrum der damaligen Macht und im
Zentrum der damaligen Welt angekommen. Ob Lu-
kas davon ausging, dass sich damit der erwähnte Zu-
spruch von Beginn der Apostelgeschichte bereits er-
füllt habe, ist umstritten. Was jenseits der Grenzen
des römischen Imperiums lag, galt damals als das
Ende der zivilisierten Welt. Die Geschichte des Chri-
stentums war, wie wir wissen, aber noch lange nicht
erzählt.
In den ersten Jahrhunderten breitete es sich nach
und nach entlang der Handelswege aus. Bereits um
112 nach Christus beklagte Plinius der Jüngere, dass
„die Seuche dieses Aberglaubens“ bereits in den
ländlichen Regionen Kleinasiens angekommen sei.
Sein Bericht zeigt auch, wie von römischer Seite ver-
sucht wurde, dieser neuen Religion beizukommen.
Wer namentlich verdächtig war, Christ zu sein, sollte
vor dem Bild des Kaisers und den Götterstatuen Op-
fer bringen und Christus beschimpfen. Wer sich wei-
gerte, dem drohte die Todesstrafe. Um mehr über das
Christentum zu erfahren, folterte Plinius zwei Diako-
nissen, fand aber nichts heraus, was ihm interessant
erschien.
Hier ist manches angelegt, was zur Ausbreitung des
Christentums über weite Strecken dazugehörte: z. B.,
dass sich Frauen engagierten, deren Namen selten
überliefert sind, oder dass die jeweils Herrschenden
einen großen Anteil daran hatten, wie sich das Chri-
stentum entwickeln konnte. Diese setzten Druckmit-
tel bis hin zu offener Gewalt ein, was zu Verfolgung
und Martyrium von Christen führte, scheuten aber
auch nicht vor Gewalt gegen Andersgläubige zurück,

als die Herrschenden selbst Christen wurden. Auf der
anderen Seite gab es immer eine friedliche Ausbrei-
tung und Unterstützung – vor allem durch soziale
Kontakte – und natürlich durch die Ausstrahlung des
Evangeliums selbst.
Die ersten Herrscher wurden im 4. Jahrhundert Chri-
sten – so ließ sich der römische Kaiser Konstantin auf
dem Totenbett 337 taufen. Zuvor hatte er das Chri-
stentum und die Kirche schon gefördert. Zu dieser
Zeit hatte die neue Religion aber längst die Grenzen
des Römischen Reiches überwunden. Bereits An-
fangs des 4. Jahrhunderts wurden Armeniens Herr-
scher christlich und im gleichen Jahrhundert die
Herrscher Äthiopiens. So entstanden die ältesten
orientalisch-orthodoxen Kirchen, die bis heute beste-
hen.
Kirche, Politik und Herrschaft waren und blieben nun
meist eng miteinander verwoben. Für die Ausbrei-
tungsmöglichkeiten des Christentums und seine Ent-
wicklung waren die politischen Verhältnisse immer
von Bedeutung.
Bereits Kaiser Konstantin versuchte – obwohl er das
Christentum nicht zur Staatsreligion erhob – auf die
Lehrentwicklung Einfluss zu nehmen. Er nahm gegen
die Donatisten Stellung – eine christliche Kirche in
Nordafrika, die sich abspaltete, weil sie Weihe und
Taufe von Geistlichen nicht anerkannte, die während
einer Christenverfolgung nicht standhaft geblieben
waren. Erst durch die Ausbreitung des Islams nach
Nordafrika verschwand diese Kirche. Konstantin be-
mühte sich, ein einheitliches Reichsdogma zu schaf-
fen, wie sich denn Jesus Christus und Gott Vater in ih-
rem Gottsein zueinander verhielten. Das erste
Reichskonzil in Nizäa 325 entschied, dass sie we-
sensgleich seien, was bedeutet, dass sie zwar unter-
scheidbar sind, Jesus Christus aber kein Geschöpf ist
wie der Mensch, sondern ewig, wie es auch der Be-
ginn des Johannesevangeliums bezeugt. 381 kam
auf dem Konzil von Konstantinopel noch die Wesens-
gleichheit des Heiligen Geistes hinzu. Dieses Glau-
bensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel wurde von
den Reformatoren hoch geschätzt und steht auch im
Gesangbuch der Sächsischen Landeskirche. Es wird
bis heute an hohen Feiertagen gesprochen.
So setzte sich zwar die Lehre der Trinität Gottes – also
Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger Geist als we-

Die Geschichte des Christentums,

ausgehend von Jerusalem bis an die Enden der Welt
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sensgleich – allmählich durch, doch wie war das
dann mit dem irdischen Jesus? War Jesus nun
Mensch oder Gott oder beides zugleich? Darüber gab
es die nächsten Streitigkeiten im 5. Jahrhundert, die
auch durch erneute Konzilien 431 in Ephesus und
451 in Chalcedon nicht ausgeräumt werden konn-
ten. Über dieser Frage entstanden die ersten unter-
schiedlichen Kirchen, die bis heute bestehen. Sie hei-
ßen bei uns Orientalische Nationalkirchen, und in
unseren Tagen müssen wir erleben, wie sie im Nahen
Osten durch Christenverfolgungen nach über 1500
Jahren Existenz vom Untergang bedroht sind. Dabei
können diese Kirchen teilweise auf eine großartige
Vergangenheit zurückblicken. Gerade die im heuti-
gen Irak beheimatete Apostolische bzw. Assyrische
Kirche des Ostens erlebte im 13. Jahrhundert eine
Blüte und ist zu den Missionskirchen schlechthin zu
zählen. Sie brachte das Christentum schon im 7. Jahr-
hundert bis nach China und noch früher bis nach In-
dien. Danach verfiel sie durch die Mongoleneinfälle.
Die kirchlichen Zentren in Rom (Entwicklung zur Rö-
misch Katholischen Kirche) und Byzanz (Entwicklung
zur Orthodoxen Kirche) entfremdeten sich zusehends
voneinander. Während erste Spaltungen (Schismen)
noch mühsam gekittet werden konnten, verurteilten
und bannten sich beide gegenseitig 1054. Erst 1965
hoben Papst Paul VI. und der ökumenische Patriarch
Athenagoras die gegenseitige Verbannung feierlich
auf. Auch um die Ausbreitung des Christentums
innerhalb Europas konkurrierten Rom und Byzanz.
Sie stritten um die Vormachtstellung auf dem Balkan
und unter den Slawen.
Verschiedene slawische Stämme wandten sich der
Orthodoxen Kirche zu. So ließ sich Mitte des 10. Jahr-
hunderts Olga, die Witwe des russischen Fürsten in
Byzanz, taufen. Sie versuchte zwar noch die Balance
zwischen Rom und Byzanz zu halten, aber als sich
988 Fürst Wladimir taufen ließ, war die Entschei-
dung für Byzanz gefallen. Mitte des 15. Jahrhunderts
trennte sich die Russisch Orthodoxe Kirche von der
byzantinischen, und nach der Eroberung Konstanti-
nopels (= Byzanz) durch Sultan Mehmed II. 1453
avancierte Moskau zum orthodoxen Zentrum.
Die ersten Germanenstämme dagegen waren durch
Wulfila bereits in der zweiten Hälfe des 4. Jahrhun-
derts missioniert worden – in einer Zeit allerdings, in
der der Römische Kaiser die Glaubenslehre, Jesus
und Gott seien nicht wesensgleich, sondern nur we-
sensähnlich zum Reichsbekenntnis erhoben und da-
mit das Bekenntnis von Nizää kurzzeitig außer Kraft

gesetzt hatte. Es dauerte einige Jahrhunderte, bis
sich das Bekenntnis von Nizäa unter den Germanen
durchsetzte und diese „katholisch“ wurden.
Dieser Prozess begann mit der Taufe des Frankenkö-
nigs Clodwigs am Ende des 5. Jahrhunderts. Für an-
dere Germanen, die nicht schon unter römischer
Herrschaft missioniert worden waren, ist eine Mis-
sion aus einer ganz anderen Richtung von Bedeu-
tung. Während in weiten Teilen nach dem Untergang
des Weströmischen Reiches instabile Verhältnisse
herrschten, war das Christentum bereits durch den
heiligen Patrick im 5. Jahrhundert in Irland etabliert
und viele Traditionen in bedeutenden Klosteranla-
gen bewahrt worden. Vom westlichsten Rand Euro-
pas aus missionierten irische und angelsächische
Mönche weite Teile Europas. Wichtigster Vertreter ist
der heilige Bonifatius. In England geboren, baute er
unter anderem unter dem Schutz des Großvaters von
Karl dem Großen eine Kirchenorganisation auf. Karl
der Große selbst hielt es in seinem Selbstverständnis
als christlicher Herrscher für seine Pflicht, sein Reich
zu vergrößern und dabei das Christentum weiterzu-
tragen. Dazu setzte er teilweise auch Gewalt ein. Mi-
litärischer Sieg war noch immer ein Zeichen der
Stärke der jeweiligen Religion. So sollten in den Krie-
gen gegen die im heutigen Niedersachsen siedeln-
den Sachsen auch diese für das Christentum gewon-
nen werden, und die Taufe war auch ein Zeichen der
Unterwerfung unter Karl und daher weniger eine
Frage des Glaubens als eine, die über Leben und Tod
entscheiden konnte. Freilich nahmen die meisten
Sachsen das Christentum freiwillig an – es war die at-
traktivere Religion.
Karl wollte auch noch weiter im Osten in Böhmen
und Mähren missionieren, kam aber nicht mehr dazu.
Unter seinen Nachfolgern mussten sich die dort le-
benden Menschen überlegen, wie sie gegenüber dem
mächtigen Nachbarn unabhängig bleiben könnten.
Der mährische Fürst Ratislav bat deswegen den
Papst um Missionare, wollte eine etwaige Kirche
aber nicht Rom unterstellen. Da der Papst ablehnte,
bat Ratislav daraufhin kurzerhand die Konkurrenten
aus Byzanz um Missionare. Byzanz sandte die später
so genannten Slawenapostel Kyrill und Method.
Auch wenn Mähren selbst später katholisch wurde,
prägten die beiden Brüder das slawische Chri-
stentum nachhaltig. Bis heute heißen die russischen
Buchstaben kyrillisches Alphabet, durch die beiden
zog neben Latein und Griechisch nun auch Kirchen-
slawisch in die Liturgie ein.

Karls Nachfolger, Ludwig der Fromme, trieb die Mis-
sion in Richtung Nordeuropa voran. Durch tatkräf-
tige Missionare wie dem heiligen Ansgar, die sich
auch durch zwischenzeitliche Rückschläge nicht ent-
mutigen ließen, gelang es das Christentum in Skan-
dinavien zu verbreiten.
Erst bekämpfen, gewaltsam unterwerfen und taufen,
danach erst das Evangelium predigen blieb häufige
Praxis in der Ausbreitung und Sicherung von Macht
in Richtung Osten. Am längsten kämpften baltische
Stämme gegen christliche Kreuzritter und wurden
erst im 13. und 14. Jahrhundert gewaltsam christia-
nisiert. Damit war das Christentum bis an alle Enden
der damals bekannten Welt vorgedrungen.
Doch war es das Ende? Mit der Entdeckung Amerikas
öffnete sich ein völlig neues Missionsgebiet. Schon
seit dem 13. Jahrhundert hatten Mönchsorden, z. B.
die Franziskaner, friedlich für Mission im Sinne von
innerer Bekehrung zum christlichen Glauben gearbei-
tet. Auch bei der Christianisierung Lateinamerikas
spielten Mönchsorden eine wichtige Rolle.
Der dann im 16. Jahrhundert entstehende Protestan-
tismus hatte dagegen keine Kapazitäten für Mission.
Er kämpfte zunächst in Europa ums eigene Überle-
ben.
Protestantische Mission wie wir sie heute kennen, in
der sich Laien engagieren, um die eigene Glaubens-
erfahrung weiterzugeben, begann im Grunde erst im
18. Jahrhundert. Ein Ausgangspunkt war dabei Nord-
amerika, wo sich nach den ersten großen Erweckun-
gen zwischen 1726 und 1760 und zwischen 1787
und 1825 erste Missionsgesellschaften bildeten, die
sich zunächst der Mission von Siedlern und Indianern
widmeten. Missionarische Wirkkraft entfalteten auch
neu entstehende Glaubensgemeinschaften, z. B. die
in England entstehende methodistische Kirche. Aber
auch von Sachsen gingen Missionsimpulse aus. Von
der dänischen Krone entsandt, wirkte der aus Puls-
nitz stammende Bartholomäus Ziegenbalg als erster
deutscher Missionar ab 1706 in Indien. Er setzte ei-
nige Standards, die bis heute im missionarischen Be-
reich wichtig sind, z. B., die Landessprache lernen,
sich mit der jeweiligen Kultur beschäftigen, Bil-
dungsmöglichkeiten für Einheimische schaffen und
nicht zuletzt das Evangelium übersetzten.
Am bekanntesten dürfte jedoch die Herrnhuter Brü-
dergemeine sein. Graf Nikolaus von Zinzendorf ge-
währte ab 1722 Glaubensflüchtlingen aus Mähren
Zuflucht. Innerhalb weniger Jahre entwickelte sich
eine blühende Glaubensgemeinschaft. Bis heute ge-

hören die Herrnhuter Losungen zu den verbreitetsten
Erbauungsbüchern weltweit. Bereits 1732 wurden die
ersten Missionare in die Karibik entsandt. Die größte
Gemeine befindet sich heute in Tansania/Afrika.
Als eigentliches Jahrhundert der Mission gilt jedoch
das 19. Jahrhundert. Auch in Deutschland wurden
Missionsgesellschaften gegründet, z. B. bereits 1824
die Berliner Missionsgesellschaft und 1848 in Sach-
sen das Leipziger Missionswerk. Doch sah man da-
mals bereits die Notwendigkeit nicht nur einer Ver-
kündigung des Evangeliums nach außen, sondern
auch einer Stärkung bestehender Gemeinden nach in-
nen. So entstand in Deutschland die Innere Mission.
Ebenfalls in die Mitte des 19. Jahrhunderts – 1844 –
fällt die Gründung des ersten YMCA in London.
Auch in vielen anderen Ländern entstanden Mis-
sionsgesellschaften. Auf dem Fot (S. 7) ist z. B. ein
Gedenkstein an erste Missionare der London Missio-
nary Society auf Rarotonga zu sehen – die Insel ge-
hört zu den nach dem englischen Kapitän James
Cook benannten Cook-Inseln. Diese sind – von Sach-
sen aus betrachtet – der entfernteste Winkel der
Erde. Egal in welche Richtung man weiterfährt, man
kommt unweigerlich wieder näher an Sachsen heran.
Die ausgesendeten Missionare trugen ihre eigene
konfessionelle Prägung mit sich. Vor Ort trafen sie
auf Missionare anderer Konfessionen. Bald wurde
klar, dass zwischenkonfessionelle Differenzen der
Ausbreitung des Evangeliums nicht gut taten. Wie
soll eine Botschaft von Liebe und Frieden glaubwür-
dig um die Welt gehen, wenn sich die Boten zanken?
So wurde schon im 19. Jahrhundert die Missionsbe-
wegung eine starke Quelle für die entstehende öku-
menische Bewegung. Hier spielt auch der
YMCA/CVJM eine große Rolle, weil viele später füh-
rende Persönlichkeiten der Ökumene dem YMCA an-
gehörten, wie z. B. John Mott, der Präsident des Welt-
bundes des YMCA und Vorsitzender der ersten
Weltmissionskonferenz in Edinburgh 1910 war, 1946
den Friedensnobelpreis erhielt und 1948 Ehrenpräsi-
dent des Ökumenischen Rates der Kirchen wurde.
Seit Ende des 20. Jahrhunderts beginnen sich die Rich-
tungen der Ausbreitung des Christentums umzudre-
hen. Inzwischen zählt Europa wieder zu den Gebieten,
in denen das Evangelium ganz neu zu verkündigen ist.
So hat zwar das Evangelium die Enden der Welt er-
reicht, doch geht die Geschichte des Christentums
weiter.

Dr. Cornelia von Ruthendorf-Przewoski
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1. Theologische Werkstatt:
Anmerkungen zum Lukasevangelium

» Die Evangelisten, also auch Lukas, sind keine Bio-
grafen eines großen Menschen, sondern sie geben
Zeugnis von dem Heil, das durch Jesus Christus für
alle erschienen ist, die sich zu ihm als ihren Herrn
bekennen.

» Auch wenn die Evangelien keine Biografien sein
wollen, geben sie doch in gewisser Weise geschicht-
liche Berichte. Sie erzählen das wichtigste Stück Ge-
schichte der Menschheit.

» Im Gegensatz zu sonstigen Geschichtsschreibungen
kommt es aber den Evangelisten nicht auf vollstän-
dige Mitteilung der Ereignisse an sondern auf das
Wesentliche.

» Dabei haben sie unterschiedliche Menschen vor Au-
gen, die sie mit dieser Botschaft erreichen wollen
und deren Sprache und Erfahrungshintergrund sie
deshalb bei ihrer Verkündigung berücksichtigen
müssen. Lukas geht es dabei besonders um die
Menschen am Rand und im Dunkel (Lk. 1,78).

» Das Ziel aller vier Evangelisten ist es, dass sich die
Menschen persönlich angesprochen und betroffen
fühlen und dass sie mit ihren Glauben (Umkehr zu
Gott) darauf reagieren.

» Die Besonderheit des Lukasevangeliums ist es, Je-
sus als Heiland für alle Welt zu verkündigen.

» Lukas stellt dabei besonders die Liebe Jesu heraus
(z. B. Lk. 15). Matthäus dagegen die Lehre Jesu und
Markus das Leiden Jesu.

» Als Vorgeschichte bezeichnet man im Lukasevange-
lium die Kapitel 1,1- 4,13. Danach beginnt die Wirk-
samkeit Jesu und damit der Weg nach Jerusalem
ans Kreuz.

» An der Vorgeschichte lässt sich erkennen, dass Lukas
die Geburt Jesu in den Zusammenhang der Weltge-
schichte stellt (Lk. 2,1f; 3,1); aber nicht nur das, er
stellt sie auch in den Zusammenhang der gesamten
Menschheitsgeschichte (Lk. 3,23-38). Der Stamm-
baum Jesu reicht demnach bis Adam zurück.

» Elisabeth und Zacharias (Lk. 1,6f) Simeon (Lk.
2,25f) und Hanna die Prophetin (Lk. 2,36f) bilden
(neben Johannes dem Täufer Kap. 3) die Brücke
vom Alten Testament zum Neuen Testament. Lukas
zeigt Menschen, die auf den Messias gewartet ha-
ben und Zeugen seines Kommens sein dürfen.

» Lukas betont in seiner Vorgeschichte (aber nicht
nur da!) die Verbindung zu den Juden, bezieht die
Frohe Botschaft aber auf alle Völker.

» Theophilus (Lk. 1,3) als Adressat verkörpert in sei-
ner Person wohl auch die Zielgruppe des Lukas ins-
gesamt. Theophilus war Nichtjude, und so waren
auch die Adressaten von Lukas vor allem Nicht-
juden.

» Der Verfasser war Heidenchrist griechischer Her-
kunft, vermutlich Arzt und schrieb sein Evangelium
etwa um das Jahr 75 n. Christus.

Anmerklungen zu den Stellen:
Lukas 1,1-4.5-17.26-38; 2,22-39

Lukas 1,1-4:
Lukas begründet sein Schreiben. Er ist nicht der Erste.
Markus ist z. B. einer, der vor ihm geschrieben hat
und auf den er sich bezieht. Auch andere glaubwür-
dige Quellen benutzt er. Als Historiker möchte er nun
die von ihm geprüften Berichte, die ihm zuverlässig
erschienen in eine chronologische Reihenfolge brin-
gen. Damit gleicht er sich der jüdischen Geschichts-
schreibung an.
Als Historiker ist er aber vor allem Evangelist. Das
wird in der Formulierung seines Zieles deutlich. Theo-
philus war wohl über die christliche Bewegung infor-
miert. Nun soll das Evangelium ihm und allen, die es
lesen, Festigkeit und einen sicheren Grund des Glau-
bens bieten.

Lukas 1,5-17:
Johannes der Täufer ist die Brücke zum Alten Bund. Er
ist der Vorgänger, der Wegbereiter Jesu. Lukas unter-
streicht die Bedeutung dieser Verbindung noch da-

durch, dass er außer der Kindheitsgeschichte Jesu auch
die Kindheitsgeschichte von Johannes aufschreibt und
somit beide miteinander verknüpft. Der Grund ist, zu
zeigen, dass das Wirken von Johannes und das Wirken
Jesu zu dem einen Plan Gottes gehören.
» Gott greift auf wunderbare Weise ein, und das kin-

derlose Priesterehepaar bekommt im hohen Alter
ein Kind. Vergleichbar sind z. B. im AT die Ankündi-
gung der Geburt von Isaak (1. Mose 18,18ff) und
Samuel (1. Sam. 1,1ff).

» Der Hinweis darauf, dass Zacharias und Elisabeth
„fromm und untadelig“ waren, will betonen, dass
die Kinderlosigkeit der Elisabeth nicht eine Strafe
Gottes ist (Kinderlosigkeit galt allgemein als Strafe
Gottes und sogar als Fluch).

» Mitten im Alltag redet Gott mit Zacharias und
bringt ihm die unbegreifliche Botschaft. Meist ver-
setzt der Auftritt eines Engels in Furcht, die mit dem
Zuspruch „Fürchte dich nicht“ genommen werden
muss.

» Das Gebet des Zacharias im V. 13 war sicherlich
nicht mehr die Bitte um eigene Kinder, sondern die
Bitte, dass „der Tröster Israels“, der Messias, kom-
men möge.

» Gottes Zusage verspricht nun beides, das eigene
Kind und den Wegbereiter des Messias. Gott gibt
seinen Namen vor – Johannes bedeutet: „Gott ist
gnädig“. Die Namensgebung war eigentlich aus-
schließlich Sache des Vaters. Dass Gott den Namen
gibt, macht deutlich, dass er auf das Kind einen be-
sonderen Anspruch hat.

Lukas 1,26-38:
» Ähnlich wie die Ankündigung des Johannes ge-

schieht nun die von Jesus. Die Parallelität zeigt die
Verknüpfung der beiden Ereignisse, die für Lukas of-
fenbar wichtig ist.

» Auch Maria wird in ihrem Alltag von der Botschaft
des Engels überrascht und erschrickt – wohl auch
deshalb, weil es nicht üblich war, dass eine Frau
überhaupt gegrüßt wurde.

» Es wird betont, dass der angekündigte Sohn aus
dem königlichen Geschlecht Davids stammt. Damit
wird unterstrichen, dass er der erwartete Messias ist.

» Wie bei Elisabeth, ist auch hier Gott selbst der Han-
delnde, da in beiden Fällen die natürlichen Voraus-
setzungen für die Empfängnis fehlen.

» Wie Zacharias, so stellt sich auch Maria die Frage,
wie das sein kann. Sie bekommt den Hinweis dar-
auf, wie es geschehen kann und gleichzeitig mit

dem Hinweis auf Elisabeth noch ein Zeichen. Auch
hier werden wieder die Ereignisse verknüpft.

» Maria muss Elisabeth nicht erst sehen und befra-
gen. Sie vertraut dem Wort des Engels und stellt
sich in den Dienst Gottes.

Lukas 2,22-39:
» Der Besuch von Maria, Joseph und dem Kind im

Tempel hat zwei Funktionen. Einmal sollte die Rein-
heit der Maria nach der Geburt wieder hergestellt
werden (3. Mose 12,6), zum anderen sollte die
männliche Erstgeburt, die Eigentum Gottes war (2.
Mose 13,2), ausgelöst werden (4. Mose 18,15ff).
Diese Auslösung war Sache des Vaters. Joseph lei-
stet diese Zahlung. Damit wird auch die Verbun-
denheit mit dem Tempel sichtbar.

» Der alte Simeon, ein geistbegabter Prophet, hat auf
den Messias gewartet. Er gehörte zu einer Gruppe
von Menschen im Volk, die den Messias zu einem
nahen Zeitpunkt erwarteten.

» Simeon ist gewiss, das sein Warten nicht vergeblich
ist. Als er Maria, Joseph und das Kind im Tempel sieht
ist er sicher: Dieses Kind ist der erwartete Messias.

» Indem er ihn auf den Arm nimmt und Gott preist,
stellt er ihn mit seiner prophetischen Autorität und
Vollmacht als den Messias dar.

» Mit seinen Worten macht er deutlich, dass der Mes-
sias nicht nur für Israel gekommen ist, sondern für
alle Völker, für die ganze Welt. Mit seinen Worten
schlägt er die Brücke zu uralten Verheißungen und
verkündet ihre Erfüllung in dem Kind Jesus (Jes.
52,10; 42,6; 49,6).

» Simeons Glaube hat sich bewährt. Nun kann er ster-
ben und das weitere Geschehen getrost Gott über-
lassen. Zuvor aber segnet er die Familie und kündigt
an, was mit dem Kommen des Messias geschehen
wird und derzeit von Maria nicht zu verstehen ist.

» Hanna, die Prophetin, bestätigt durch ihre Worte
das, was Simeon gesagt hat. Damit sind es zwei
Zeugen, die für die Glaubwürdigkeit einer Aussage
erforderlich sind (z. B. Mt. 18,16).

» Der Lobpreis von Simeon und Hanna nimmt den
von Maria und Zacharias auf und zeigt damit die in-
nere Zusammengehörigkeit des ganzen 2. Kapitels.

Lukas betont in seiner Vorgeschichte die Verbindung
und Zusammengehörigkeit des alten Bundes mit
dem neuen Bund. Es ist der gleiche Gott, der Israel
geführt, den Propheten seine Botschaft aufgetragen
hat und nun seine Heilszusage auf die ganze Welt
ausweitet.

BIBELARBEITEN
1. Bibelarbeit: Abwarten und Tee trinken

Text: Lukas 1,1-4.5-17.26-38; 2,22-39
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Thema: Abwarten und Tee trinken
(Lukas 1,1-4.5-17.26-38; 2,22-39)

Ziel:
Die Bibelarbeit soll die Brücke vom AT zum NT auf-
zeigen, die in der Vorgeschichte des Lukas gut zu er-
kennen ist. Es ist unübersehbar, dass nun eine neue
Epoche beginnt. Aber es ist ebenso unübersehbar,
dass sie anknüpft an die vorangegangene Epoche
und im AT ihre Wurzeln hat.

2. Einstieg in das Lukasevangelium

Lukas erzählt, das ist das große Thema dieser Bibel-
arbeiten. Zuerst sollen deshalb Lukas und sein Evan-
gelium vorgestellt werden. Was war er für ein
Mensch? In welcher Zeit hat er zur Feder gegriffen
und die Ereignisse um Jesus Christus aufgeschrie-
ben? Warum hat er das getan und was ist besonders
an seinem Evangelium? Auf diese and andere grund-
sätzliche Frage soll zuerst einmal eingegangen wer-
den, damit die Zusammenhänge und Hintergründe
deutlich werden.
(Aus den Informationen im ersten Grundsatzartikel
und den Anmerkungen zum Lukasevangelium in der
Einleitung lassen sich Aussagen zum Evangelisten
und zu seinem Evangelium zusammenstellen.)

3. Einstieg ins Thema

„Abwarten und Tee trinken“ mit diesem Thema
soll der Einstieg in die Beschäftigung mit dem Text er-
folgen.

» 2 bis 3 Personen werden gebeten, nacheinander die-
ses Thema in jeweils exakt 3 Minuten (Zeit stoppen!)
pantomimisch darzustellen. Dabei kommt es auf die
Darstellung von „warten“ bzw. „Abwarten“ an.

» Die Gruppe äußert danach ihre Beobachtungen im
Blick auf die Darstellung des Wartens bzw. Ab-
wartens (Unterschiede, Ähnlichkeiten, Übereinstim-
mungen).

» Es ist ergänzend möglich, dass 1-2 Zuschauer eine
eigene Version anschließen, wenn sie sich von den
vorgestellten Pantomimen deutlich unterscheidet.

Ziel dieses Einstieges ist es, vor Augen zu stellen, was
es bedeutet, zu warten und abzuwarten. Darüber
kommt es zu einem ersten Austausch von Erfahrun-
gen und Meinungen.

4. Begegnung mit den Bibeltexten

Warten, abwarten, das Warten aufgeben und erneut

warten, darum geht es in den Bibelabschnitten, die
wir uns anschauen wollen. Es sind Verse aus dem er-
sten und zweiten Kapitel des Lukasevangeliums.
Beginnen wir aber mit dem Anfang, den Versen also,
mit denen Lukas seine Erzählung der Jesusgeschich-
ten beginnt:

– Kap. 1,1-4 lesen
Lukas ist sich bewusst, dass er nicht der Erste ist, der
die Jesusgeschichten aufschreibt. Er kennt offensicht-
lich andere Überlieferungen. Sehr wahrscheinlich ge-
hört auch das Markusevangelium dazu. Warum also
noch einmal die Mühe, wenn es doch um die glei-
chen Ereignisse geht? Diese Frage stellt sich bei allen
drei Evangelisten, die alle nach Markus zur Feder ge-
griffen haben. Lukas kann nicht als Augenzeuge be-
richten. Er selbst hat den irdischen Jesus ja nicht ken-
nengelernt. Er muss sich also auf mündliche und
schriftliche Überlieferungen beziehen. Kann es denn
da etwas Neues geben? Oder geht es um eine andere
Sicht der Dinge?
Was ist also der Grund dafür, dass Lukas selbst auf-
schreiben will, was er von Jesus erfahren hat?

– Kurzes Gespräch:
Was sind die Gründe? Welche Gründe nennt er
selbst? Wie bewerten wir sie? (siehe theologische
Werkstatt und Anmerkungen zur jeweiligen Stelle)

– Gruppenarbeit:
In drei Gruppen wird je ein Bibeltext bedacht.
Gruppe 1: Lukas 1,5-17 (18-25)
Gruppe 2: Lukas 1,26-38
Gruppe 3: Lukas 2,22-39
Dabei soll in jeder Gruppe besonders darauf geach-
tet werden:
a) Welche Rolle spielt das „Warten“ und „Abwarten“

in dem Text?
b) Stellt in einer kurzen Pantomime das Warten der

Person dar, die in eurer Geschichte im Mittelpunkt
steht (Zacharias und evtl. Elisabeth, Maria und
evtl. Joseph, Simeon + Hanna).

c) Was ist nach eurer Meinung das besondere Anlie-
gen von Lukas, wenn er diese Geschichten an den
Anfang seines Evangeliums stellt? (Bei den ande-
ren Evangelisten gibt es diese Geschichten so
nicht.)

– Bericht der Gruppen und Gespräch –

5. Zusammenfassung

(Diese Anmerkungen sind als mögliche Ergänzung zu
den jeweiligen Gruppenberichten gedacht und nicht
als massive Zusammenfassung am Schluss! Die theo-
logische Werkstatt bietet weitere Anregungen dafür.)

Zacharias: Lukas 1,5-17

Gewartet hat Zacharias nicht mehr, zumindest nicht
auf ein eigenes Kind. Diese Hoffnung hatten er und
seine Frau längst aufgegeben. Die biologische Uhr
war abgelaufen. Wenn sie gewartet haben, dann auf
den, der Israel erlösen sollte, auf den Messias. Aber
darauf warteten alle Juden. Und sie warteten schon
lange. Nun bekommt Zacharias doch noch, gegen alle
Vernunft und gegen alle realistischen Möglichkeiten
die Ankündigung, dass sie ein Kind bekommen sollen
und dass dieses Kind zugleich der Wegbereiter des
Messias sein soll. Dass es Zacharias da die Sprache
verschlägt, ist kein Wunder. Mitunter sind die Zusa-
gen Gottes auch eine Zumutung. Eine Zumutung für
den Glauben. Und nun wartet der stumme Zacharias
doch wieder - vielleicht voller Zweifel, aber er wartet.
Was bleibt ihm sonst auch anderes übrig. Und er war-
tet nicht umsonst: Gott, dem er sein ganzes Leben
lang gedient hat, steht auch jetzt zu seinem Wort.
Dass Zacharias nach der Geburt seines Sohnes in ei-
nen Lobgesang ausbricht (V. 67-79), ist eigentlich
selbstverständlich, sollte man meinen. Aber geschieht
es wirklich immer, wenn wir erleben, dass Gott zu sei-
nen Zusagen steht? Johannes ist der Wegbereiter Jesu
und die Brücke vom Alten Testament zum Neuen Te-
stament. Der Gott, der Israel erwählt hat, ist der glei-
che Gott, der sich nun der ganzen Welt zuwendet. Das
ist für Theophilus und die Menschen, für die Lukas
schreibt, wichtig. Sie alle gehören dazu und sind in
den Heilsplan Gottes eingebunden.

Maria: Lukas 1,26-38

Maria hat nicht gewartet, jedenfalls nicht auf ein Kind.
Sie wartete darauf, dass ihr Verlobter sie heimholt. Ein
Kind zu diesem Zeitpunkt wäre eine Katastrophe. Sie
käme in Schande, und Joseph würde sie vermutlich ver-
lassen. So waren die Gesetze. Verständlich, dass sie er-
schrickt. Nicht nur vor der Gestalt des Engels, sondern
auch vor der Aufgabe, die da auf sie zukommt. Auch
bei Maria ist es Gott, der handelt. Es ist Gottes Kind,
das der Engel ankündigt, aber es ist auch das Kind von
Maria. Gott bezieht Menschen in sein Handeln ein. Er

regiert nicht über unsere Köpfe hinweg. Er schreibt
seine Geschichte mit seinen Menschen. Das gilt auch
für die ganz neue Geschichte, die mit Jesus beginnt
und die eine ganz neue Zeitrechnung begründet. Die
Geschichte der Menschheit beginnt noch einmal neu.
Aber sie ist verknüpft mit der Geschichte zuvor. Der
neue Anfang baut auf Gottes bisherigem Wirken auf.
Die Verknüpfung der Geburtsgeschichten von Johan-
nes und Jesus zeigen das deutlich. Mit der Ankündi-
gung der Geburt Jesu wartet nun auch Maria, sicherlich
voller Fragen und Unsicherheiten. Aber mit einem kla-
ren Ja zu Gottes Tun: „Ich bin des Herren Magd, mir ge-
schehe, wie du gesagt hast“. Und dann singt auch sie
einen Lobgesang. Singen und Loben sind neben dem
Erzählen die angemessene Art von Gott zu reden.

Simeon und Hanna: Lukas 2,22-39

Simeon und Hanna haben gewartet. Sie haben auf
die Erlösung Israels durch den Messias gewartet. Es
steht nicht da, wie oft sie dabei müde geworden sind,
wie oft sich Zweifel eingeschlichen haben, wie oft sie
aufgeben wollten. Sie hatten die alten Verheißungen
Gottes im Blick und haben darauf vertraut. Jesaja
hatte mehrfach darauf hingewiesen: „Der Herr hat of-
fenbart seinen heiligen Arm vor den Augen aller Völ-
ker, dass aller Welt Enden sehen das Heil unseres Got-
tes“ (Jes. 52,10). Auch an anderer Stelle spricht Jesaja
deutlich davon (42,6; 49,6). Simeon und Hanna ha-
ben den Glauben daran nicht verloren, obwohl sie
lange warten mussten. Und nun hält Simeon das ver-
sprochene Heil der Welt in seinen Armen. SSiimmeeoonnss  LLee--
bbeenn  iisstt  aamm  EEnnddee,,  aabbeerr  sseeiinnee  ZZuukkuunnfftt  bbeeggiinnnntt..  
Das Heil „aller Welt Enden“ ist es, was Lukas in sei-
nem Evangelium betonen will. In seiner Apostel -
geschichte zeigt Lukas, wie sich dieses Heil auszubrei-
ten beginnt und nicht an den Grenzen Israels Halt
macht. Lukas beschreibt die wichtigste Nahtstelle der
Menschheitsgeschichte. Die Geburtsgeschichten von
Johannes und Jesus markieren diesen Übergang.

Gebet: Hier eignet sich der Lobgesang des Zacha-
rias (Lk. 1,67-79)

Lieder: 
» Meine Seele ist stille zu Gott, der mir hilft 

(Durchbruch S. 65)
» Geh, trag den Ruf nach draußen 

(Singt von der Hoffnung S. 07)
» Weil Gott in tiefster Nacht erschienen (EG S. 56)

Christoph Wolf
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1. Theologische Werkstatt

Zwischen der Rückkehr aus der Wüste und der An-
kunft in Galiläa liegt ca. ein Jahr. Während dieser
Zeit diente Jesus in Judäa als „Wanderrabbiner“ (vgl.
Joh. 2-5). Der gleiche Geist (Heiliger  Geist), der ihn
in die Wüste schickte, bestimmt jetzt sein Wirken in
Galiläa. Galiläa lag am Westufer des Sees Geneza-
reth und erstreckte sich über 80 km Länge und 40
km Breite im Norden Palästinas.
4,15 Synagogen – Sie waren / sind das geistliche
Zentrum der Juden, zur wöchentlichen Gottesdienst-
feier und zum Unterricht. Jesus war in den Synago-
gen als Wanderprediger bekannt und auch gern ge-
sehen.
4,16 Sabbat – Der Gottesdienst am Sabbat wurde
ohne hauptamtlichen Geistlichen abgehalten. Jeder
erwachsene Mann konnte eingeladen werden, um im
Gottesdienst die vorgeschriebenen Lesungen aus der
Schrift zu lesen. Dazu stand der Lesende, zum Zei-
chen der Achtung vor dem Wort Gottes auf. Zur Aus-
legung („Predigt“) setzte er sich aus Demut wieder
hin. Dieses Verhalten war so üblich.
4,18 – Jesus liest hier aus Jesaja 61,1+2 die Prophe-
zeiung vom „Jahr der Gunst des Herrn“, welches hier
mit dem Wirken Jesu beginnt. 
4,19 – Jetzt erlässt euch Gott eure Schuld oder
auch „Das Jahr der Gunst des Herrn / Das ange-
nehme Jahr des Herrn“. Das Erlassjahr stammt noch
aus der Zeit des AT (vgl. 3. Mose 25,10). Alle 50
Jahre wurden im Erlassjahr allen in „Schuldknecht-
schaft“ Geratenen (Versklavung, um Schul den zu til-
gen), die Freiheit geschenkt und die Schulden erlas-
sen. Dieses Erlassjahr (ca. 27/28 n. Chr.) wurde
durch den Messias (Jesus) zum Symbol für die Ge-
rechtigkeit Gottes, weil Gott durch Jesus den Men-
schen jetzt die Möglichkeit des „Sündenerlasses“
schenkt. Der Messias ist also der Befreier und der, der
die Schulden aller tilgt.
4,23 – Arzt, hilf dir selbst. Ein Sprichwort, das so-
wohl im arabischen als auch im griechischen Raum
bekannt ist. Es drückt die skeptische Haltung der Zu-
hörer aus, die von Jesus einen Beweis forderten, um
sicher zu gehen, dass er die Wahrheit über sich sagte.
Doch immer, wo Menschen ohne Glauben Zeichen

von ihm forderten, hat er Zeichen verweigert. Kaper-
naum ist der erste Ort, an dem Jesus sein Wirken
durch Predigen und Heilen begann.

2. Einstieg

Möglichkeit A (für Gruppen ab 14/15 Jahren)
1) Text lesen, jeder für sich (ca. 3 min)
2) Stummes Gespräch (Schreibgespräch)
Ein Flipchartpapier wird in die Mitte gelegt, darauf
steht die These: „ENTTÄUSCHUNG“ – „Ende der Täu-
schung oder einfach falsch verstanden?“ (ca.10 min)
Jeder kann seine Meinung dazu mit einem Stift auf
das Flipchart schreiben. Alles, außer reden, ist er-
laubt! Man darf auch die Meinungen anderer kom-
mentieren oder sich darauf beziehen.
3) Auswertung Flipchart – Überleitung
„Lässt sich unser Schreibgespräch mit dem Bibeltext
in Verbindung bringen?“
„Woher kommt der plötzliche Stimmungsumschwung
von Bewunderung zu aggressivem Entsetzen?“
„Was könnte wohl der Auslöser für diese Reaktion
sein? Etwa das Gefühl, sich in Jesus getäuscht zu ha-
ben oder ein Missverständnis? 

Möglichkeit B (für jüngere Gruppen)
1) Text lesen jeder für sich! (ca. 5 min)
2) Rote und Grüne Karten austeilen. 
Frage: „Was würde dich so enttäuschen, dass du un-
gemütlich wirst (rote Karte heben) und wo würdest
du cool bleiben und drüber reden (grüne Karte he-
ben)?“
ein falscher Freund / ein geplatzte Verabredung mit
dem besten Freund / ein Gewinn, der doch nicht für
dich ist / wenn deine Erwartungen nicht erfüllt wer-
den / wenn Du nicht dazu ge hörst / wenn dir keiner
zuhört / wenn dir jemand Prügel androht / wenn Du
nach Hause kommst und keiner mit dir redet / wenn
du etwas erklärst und du für dumm erklärt wirst
Diese Szenen sind stark vereinfachte Szenen aus dem
Bibeltext. Durch Zustimmen oder Ablehnen können
die Teilnehmer die innere Situation des Bibeltextes
annähernd nachvollziehen und sich besser in die Ge-
schichte einfinden.

3) Überleitung: Die Szenen, für die wir grüne und
rote Karten verteilt haben, sind eigentlich Szenen
aus dem Bibeltext. Sowohl Jesus als auch die Ge-
meinde haben mit ihren Aussagen und Handlun-
gen rote und grüne Karten verteilt. Warum und
woher diese Enttäuschungsreaktionen kamen, fin-
den wir in der Bibelarbeit heraus.

3. Auslegung

Ehrlich gesagt, mir erscheint die Situation auf den er-
sten Blick ziemlich konfus. Jesus kommt nach langer
Abwesenheit in seine Heimat zurück, und alle reden
schwärmend darüber, was er doch für ein großer Predi-
ger geworden ist. Und dann kommt es in einer Sy-
nagoge fast zur Steinigung. Was ist hier los? Begreifen
sie nicht, wen sie vor sich haben? Mann, das ist doch
der Sohn Gottes! War denen das nicht klar? Diese Fra-
gen fallen mir auf Anhieb ein, wenn ich bedenke, dass
man schon von den Wundern Jesu gehört hatte, bevor
er dort eintraf. Es ist umso verwunderlicher, dass die
Leute auf einmal so aggressiv reagieren und an ihm
zweifeln. Jesus kommt nach Nazareth, sein guter Ruf
eilt ihm voraus. Die Leute waren gespannt auf den gro-
ßen Prediger, der doch als kleiner Wonneproppen in
den Straßen von Nazareth gespielt hatte. Der Wunder-
prediger, über den alle Welt mit Begeisterung spricht,
ist einer von uns! Das muss für die Menschen aus dem
kleinen „Kaff“ Nazareth eine grandiose Vorstellung ge-
wesen sein, dass eben dieser große Wunder-Wander-
Prediger Jesus einer von ihnen ist. Plötzlich hat es eine
Bedeutung, ein Nazarener zu sein. Und jetzt kommt
dieser schillernde Heilsbringer wieder nach Hause und
bringt auch uns eine gravierende Veränderung – alles
wird besser! Plötzlich ist es dann soweit, Jesus kommt
in Nazareth an und lehrt in der Synagoge. Er liest ei-
nen für die Juden sehr bedeutungsvollen Text aus Je-
saja (V. 18+19). Er bezieht die Aussagen des kommen-
den Befreiers auf sich und läutet eine neue Ära ein.
Mit seinen Worten beginnt die Zeit der Vergebung.
Endlich Schluss mit Opfertieren und den ca. 616 Ge-
boten und Verboten, um vor Gott gerecht zu sein und
seine Schuld vergeben zu bekommen! „Jetzt sorgt Gott
für Gerechtigkeit! Er wird unsere Feinde bestrafen und
uns Frieden bringen”, werden sich die Nazarener ge-
dacht haben. Na klar, das ist doch gerecht, oder? “Je-
der bekommt, was er verdient!“ Bis zu diesem Punkt
war die Gemeinde auf Jesu Seite. Aber ihre Erwartun-
gen, die sie über Jahrhunderte hinweg hatten, wurden
eben nicht so erfüllt, wie sie sich das vorstellten.

Ich behaupte, solche Situationen sind uns vertraut.
Wir alle haben Vorstellungen und Erwartungen an
uns, unser Leben, unsere Mitmenschen usw. Und es
gibt immer einen kleine innerlichen „Ruck“, wenn
eben diese Erwartungen nicht erfüllt werden oder al-
les ganz anders kommt, als ich so lange gedacht
hatte. Wie schnell enttäuschen wir unsere Eltern und
Familien, wenn wir ihre Erwartungen nicht erfüllen?
Da passiert es oft, dass Eltern sich fragen, was da
schief gelaufen ist. Überwältigt von so einer Enttäu-
schung passiert es uns oft, das wir viel zu sehr am
Verlust unserer Vision hängen bleiben, statt objektiv
mal zu überlegen, ob denn an der neuen Situation
auch etwas Positives für mich hat. Wir Menschen rea-
gieren da ganz unterschiedlich. Die einen mit Angst,
die anderen mit Misstrauen und wieder andere mit
Resignation usw. Ähnliches erleben wir auch, wenn
es um Traditionen geht. Wer kennt sie nicht, die „alte
Leier“: Das war schon immer so! Oder auch: „Was für
uns gut war, ist auch für euch gut“, getreu dem
Motto warum soll es euch jetzt an gleicher Stelle bes-
ser gehen, uns hat das früher ja auch gut getan! Sol-
che Sätze und Befindlichkeiten kennen wir zur Ge-
nüge. Zugegeben, manchmal ist vielleicht etwas
Wahres dran, aber oft ist es auch nur eine Ausrede,
um sich der Kritik nicht stellen zu müssen. Und wenn
dann doch mal einer „den Mund aufmacht“ und et-
was auf den Punkt bringt, was eigentlich niemand
hören will, aber alle geahnt und gewusst haben,
dann Gnade ihm Gott! So schlimm muss es natürlich
nicht immer kom men, aber in unserer Geschichte war
es so. Jesus ist genauso einer, der den Menschen im-
mer wieder gezeigt hat, dass die eigenen Vorstellun-
gen eben nicht immer für alle taugen und automa-
tisch gut sind, nur weil sie es für mich scheinbar sind.
Die alten Israeliten gingen davon aus, dass der Mes-
sias, wenn er kommt, für das auserwählte Volk alles
zum Besten wendet und das Leben bis zum Tod para-
diesähnlich weiter geht. Über Jahrhunderte hinweg
wurde diese Vorstellung vom kommenden Messias
zur Grundannahme bzw. zur Glaubenstradi tion. 
Jesus liest den Jesaja Text, der den Messias und seine
Befreiung ankündigte, und alle, die das hörten, wa-
ren sicher, dass er der Messias ist. Die Wunder, von
denen man aus Kapernaum hörte, bestätigten die-
sen Verdacht ja noch. Und jetzt passiert das Uner-
hörte. In seiner Auslegung bricht Jesus mit den Er-
wartungen der Menschen und offenbart ihnen, dass
er als Messias gar nicht vor hat, in seiner Heimat-
stadt solche Zeichen und Wunder zu tun. Schlagartig

2. Bibelarbeit: Weil nicht sein kann, was nicht sein darf 

Beginn der Wirksamkeit Jesu
Text: Lukas 4,14-30
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ändert sich die Si tua tion. Plötzlich ist er für seine Zu-
hörer nicht mehr der Messias, der da predigt, sondern
der Na zarener Jesus, der Zimmermannssohn. Er ist
doch einer von uns, was bildet der sich eigentlich ein,
uns so eine „Klatsche“ zu verpassen!? Jesus hat eben
nicht die Erwartungen bedient, die noch dazu nicht
einmal aus echtem Glauben entstanden, sondern
vielmehr aus Sensationslust. Zu allem Übel gibt er ih-
nen noch zu verstehen, dass er eben nicht nur für die
„Auserwählten“ der Heils bringer ist, son dern auch
für die „Gehassten“, wie etwa die Syrer. Was will Je-
sus damit erreichen? Jesus will den Menschen damit
klar machen, dass sie ihn aus einem festen Glauben
her aus annehmen sollen und nicht, weil er sich durch
Zeichen und Wunder beweist. Er stellt auch klar, dass
es noch viele andere gibt, die ihn annehmen würden,
wenn sie als das auserwählte Volk es nicht tun. Jesus
will nicht auf Altes aufbauen, er will Neues bringen.
Er bringt den Menschen nicht Erlösung, indem er ihre
Erwartungen und Interpretationen der Verheißung
erfüllt, sondern die Erlö sung ist die Möglichkeit, ganz
persönlich Frieden mit Gott zu machen. Jesus erlöst
die Menschen von dem Zwang, Gott gerecht werden
zu müssen, indem sie ihn als den Messias anerken-
nen und seinen Worten folgen. Das war die Art von
Erlösung, die er ihnen brachte, doch ent täuscht von
ihren Vorstellungen waren sie nicht in der Lage, dem
etwas Positives abzugewinnen. Es ist doch eigentlich
ein Grund zur Freude, dass der neue Weg den Jesus
bringt, für alle ein Angebot ist! Aber anstatt sich auf
Jesus einzulassen, Zweifel offen anzusprechen und
Missverständnisse zu klären, jagen sie Jesus bis zum
nächsten Abhang. Übrigens, nach jüdischem Rechts -
brauch wird eine Steini gung mit dem Hinunterstür-
zen von einem Abhang eingeleitet. Der Groll den die
Menge gegen Jesus hegte, war also mehr als nur Ent-
täuschung, sie wollten seinem Leben ein Ende set-
zen! Doch am Abhang bekam die aufgebrachte
Menge ihr Messiaswunder, welches sie vorher einfor-
derten. Jesus ging durch den tobenden Mob hin-
durch, ohne dass irgendjemand etwas davon be-
merkte, er ging einfach so weg. Niemand konnte ihn
aufhalten. Niemand konnte seine Mission verhin-
dern. Hier zeigt sich die Qualität des Friedens, die Je-
sus bringt. Wenn alles um dich tobt, wirst du immer
noch in der Lage sein, in Frieden deinen Weg gehen
zu können. 
Die alte Leier…
Die Geschichte zeigt uns, dass Jesus nicht unsere Er-
wartungen erfüllen will, sondern uns zeigt, was wir

von Gott erwarten dürfen. Jesus lässt sich nicht in ein
Schema pressen, weil das schon immer so war und
alle das so glauben. Er bringt Neues zu jedem, der
sich für ihn entscheidet. Die Men schen forderten Zei-
chen, um zu sehen, ob das stimmt, was sie glaubten.
Aber Jesus wies sie ab, weil er wusste, dass sie auch
diese Zeichen anzweifeln werden, wenn sie nicht im
Herzen auf Gott hoffen. Wie ist das jetzt mit uns und
der alten Leier unserer Vorstellungen und Erwartun-
gen? Was wäre, wenn es uns genauso geht, wenn Je-
sus in unser Leben kommt und zwar ganz anders als
gedacht? Wenn Jesus in unserem Leben wirken soll
bzw. wenn ich ihm folgen will, dann ist der Weg des
geringsten Widerstands wohl nicht immer der rich-
tige. Oft sind es unsere eigenen Erwartungen, die un-
sere Entwicklung im Glauben blockieren. Wenn ich
Jesus in meinem Leben die Leitung überlassen will,
dann muss ich bereit sein mich, von meinen Vorstel-
lungen lösen zu können. Unsere Vorstellungen sind
nur das Produkt unserer Wahrnehmung und den
Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen. Aber
das, was Jesus bringt, geht weit über unsere Wahr-
nehmung und Möglichkeiten hinaus. Es ist nicht ver-
wunderlich, dass Jesus, wenn er unser Leben leitet,
manches so ganz anders macht, als wir es von ihm er-
warten. Sicher tut das auch manchmal weh, wenn
Träu me platzen wie Seifenblasen und wenn das, was
ich lange sicher glaubte, plötzlich infrage gestellt
wird. Dennoch tun wir gut daran, uns nicht zu ver-
krampfen und auf die „einzige Wahr heit“ „einzu-
schießen“, die ja meistens nur meine Wahrheit ist.
Dabei geht es nicht darum, eigene Vorstellungen
gänzlich aufzugeben und abzuschaffen, sondern
neue „Töne“ auf der alten Leier zuzulassen und nicht
gleich immer abzulehnen, was nicht hundertprozen-
tig mit meinen Über zeugungen überein stimmt. Die
Pharisäer zum Beispiel waren Menschen, die immer
beanspruchten die „Wahr heit“ erkannt zu haben,
doch letztlich kreuzigten sie den echten Messias.
Prüft aber alles, und das Gute behaltet (1. Thess.
5,21)! Das beinhaltet aber auch, dass ich mich ge-
nauso prüfen lasse und auch bereit bin, neue Wege
zu gehen. Jesus gibt mir keine Zeichen, um sich als
echt zu beweisen. Er gibt mir Zeichen, wenn ich ihm
glaube, um mir zu zeigen, dass ich „echt“ bin. Bleibe
konsequent, wenn es um Jesus als deinen Herrn als
den Weg zu Gott geht. Bleibe aber offen, dich von
ihm durch Mitmen schen, Begebenheiten oder „kleine
Zeichen und Wunder“ korrigieren zu lassen und neue
Wege zu gehen.

4. Methodik

Welche Fragen hast du an den Text?  Hier besteht die
Möglichkeit, mit den Inhalten unter Punkt 1 aufzu-
klären bzw. das Verständnis des Textes zu unterstüt-
zen. Sollten keine aktiven Fragen kommen, kannst du
sie auch als Fakten mit in die Auslegung einbauen
oder vor der Auslegung benennen und ggf. zum Di-
skurs damit anregen.
„Wo kämen wir hin, wenn jeder sagte, wo kämen wir
hin und keiner ginge, um zu sehen, wohin wir kämen,
wenn wir gingen.“ Kurt Marti

5. Lieder

Wenn Gottes Liebe uns bewegt („Sing mit“, S. 40)
Seht das Wunder das geschah („Feiert Jesus 3“, S.
208) 
Lebt in der Liebe („Aufbruch“, S. 72)

6. Gebet

Jesus, du kennst uns, du weißt, in welchen Erwartun-

gen wir vermeintlich Halt suchen. Du weißt auch, wo
es uns schwer fällt, Neues zuzulassen und neue Wege
zu gehen. Wir bitten dich, erweitere unseren Blick
und stelle unser Herz und unsern Verstand auf deine
Stimme ein, damit wir Gewissheit haben, wenn wir
dir folgen und wenn wir nur unsern Träumen nachja-
gen. Schenke uns die Offenheit, neue Möglichkeiten
zu akzeptieren, aber auch deine Wahrheit und die
Gewissheit deiner Leitung und Bewahrung. Danke
Herr, das du größer bist als unsere Vorstellungen und
beständiger als unsere Laune. Wir bitten dich, fülle
uns mit deiner Liebe, deinem Licht und dem Heiligen
Geist! Amen.

7. Material

Flipchartpapier, Flipchartmarker oder entsprechende
Stifte, rote und grüne Karten aus Papier (je nach Ein-
stiegsvariante), jeweilige Liederbücher

Tobias Seidel, 
Jugendmitarbeiter Kirchenbezirk Auerbach

3. Bibelarbeit: „Das Beste kommt zuletzt“
Text: Lk. 6,20-26

Theologische Werkstatt
» „Er hob seine Augen auf” - d.h., sich innerlich und

äußerlich auf jemanden konzentrieren, sich ihm zu-
wenden – Jesus konzentriert sich auf seine Jünger
(Unterweisung der Jünger – keine Volksevangelisa-
tion, auch wenn das Volk zuhören durfte).

» Die erste Seligpreisung spricht von „ihr Armen“ (V.
20). Jesus spricht von den Jüngern und nicht von
den „Armen“ im politische oder wirtschaftlichen
Sinn (Armut bringt noch nicht ins Gottesreich).

» Aber warum sind die Jünger „arm”? Weil sie unter
Jes. 61,1ff fallen, worüber Jesus in Nazareth pre-
digte (Lk. 4,17ff). Sie sind durch Sünde, Tod und Teu-
fel von Gott getrennt, ja darunter versklavt (Röm.
7,14). Wer aber von Gott getrennt ist und unter sei-
ner Sündenerkenntnis zerbricht, der ist im Sinne Jesu
„arm”. Gerade diesen Armen, Versklavten, Zerschla-
genen bietet Jesus das „Gottesreich“ an! 

» „Gottesreich“ heißt: „Gerechtigkeit, Friede und
Freude im Heiligen Geist“ (Röm. 14,17) und danach
das ewige Leben in der neuen Schöpfung. Dadurch
ist der Ausdruck „Glücklich zu preisen seid ihr“ auch
die bessere Übersetzung als „selig”.

» Was Jesus seinen „armen“ Jüngern verspricht: „Das
Gottesreich ist euer“ (V. 20) bedeutet, dass sie die
sichtbare und herrliche Gottesherrschaft am Ende
der Zeiten erleben werden. Dagegen ist die Befrei-
ung von materieller Armut auf dieser Erde nicht un-
bedingt eingeschlossen, obwohl Jesu Zuwendung
auch den materiell Armen und damit Ausgegrenz-
ten gilt. Jesus ruft aber die Armen dieser Welt nicht
auf, die Reichen zu stürzen und sich selbst an deren
Stelle zu setzen. – Die zweite Seligpreisung gilt den
Hungernden (V. 21). Wie mag diese Seligpreisung
bei den galiläischen Zuhörern eingeschlagen ha-
ben! Hunger war den Galiläern, wenigstens den är-
meren Schich ten, nicht fremd (vgl. Lk. 11,5ff). Die
Bitte um das tägliche Brot ist eine der wichtigen Bit-
ten im Vaterunser. Was meinte Jesus nun wirklich?
Das Schlüsselwort bildet das kleine Wörtchen
„jetzt”. Es bezeichnet den gegenwärtigen Äon. Wer
also in der gegenwärtigen Weltzeit hungert, der
„wird“ von Gott in der kommenden Weltzeit „gesät-
tigt werden”. Und wieder gilt diese Verheißung nicht
allen Hungernden schlechthin, sondern sehr gezielt
denen, die Jesu Jünger geworden sind („ihr”).
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» Die dritte Seligpreisung gilt den Weinenden (V. 21).
Warum „weinen“ die Jünger „jetzt”? Erstens wegen
ihrer Sünde und Verlorenheit. Zweitens, weil sie un-
ter dem Hass der Welt zu leiden haben. Denn jede
wahre Frömmigkeit muss in dieser Welt leiden. Je-
sus verspricht seinen geplagten Jüngern: „Ihr wer-
det lachen”. Das ist die Verheißung für das kom-
mende, sichtbare Gottesreich. Dort werden sie „voll
Lachens und Rühmens“ sein (Ps. 126,2). Dort wer-
den sie getröstet (Mt. 5,4; Lk. 16,25). Dort wird
Gott selbst „alle Tränen von ihren Augen abwi-
schen“ (Offb. 21,4). Die Seligpreisungen sind alles-
amt Einladungen ins Gottesreich.

» Die vierte Seligpreisung gilt den Verfolgten (V. 22).
Von dieser Seligpreisung hört man heute am we-
nigsten. Jetzt geht es nicht mehr um das allge-
meine Leiden der Frommen in dieser Welt. Jetzt
geht es ganz exakt um den „Namen“ Jesus und um
den Namen Christi bzw. des wahren Christen. Die
Konsequenz der Jüngerschaft wird hier ganz klar
auf den Tisch gelegt: Sie bedeutet Verfolgung. Aber
auch die Verheißung kommt auf den Tisch. Sie lau-
tet: Gott stimmt dem Jünger zu („Glück lich zu prei-
sen seid ihr”), wenn er verfolgt wird. Er hat das
Wohlgefallen des Vaters im Him mel. So klar, wie er
seinen eigenen Passionsweg vor sich sah, so klar
sah er auch den Passionsweg seiner Jünger voraus.
Jesus hat nie mit Illusionen geworben. Er hat die
Kosten der Nach folge stets deutlich beim Namen
genannt.

» Jesus spricht hier vom Hass der Menschen, also
nicht nur der Juden. Überall wird man seine Jünger
(„ihr”) „ausstoßen”: bei den Juden und bei den
Nichtjuden. Statt „ausstoßen“ könnte man auch
übersetzen: ausschließen, absondern, ausgrenzen.
Wir müssen Abschied nehmen von dem Traum, als
werde die Gemeinde Jesu die ganze Welt umgestal-
ten. Neben das „Ausstoßen“ tritt das „Schmähen”.
Man wird die Ausgestoßenen also nicht in Ruhe las-
sen. Man wird sie beschimpfen, beschuldigen und
denunzieren. 

» Beachten wir aber auch die Einschränkung, die Je-
sus macht: Die vierte Seligpreisung gilt nur denen,
die „um des Menschensohnes willen”, d.h. um Jesu
willen, verfolgt werden. Sie gilt nicht für die, die um
ihrer eigenen Bosheit willen leiden. Welche Verhei-
ßungen haben die Verfolgten? „Euer Lohn ist groß
im Himmel“ (V. 23). Sie werden im Gottesreich also
nicht nur belohnt werden, sondern reich („groß”) be-
lohnt werden. Wie überall im NT ist dies kein Lei-

stungslohn, sondern unverdientes Geschenk, eine
überreichliche Antwort Gottes auf ihre Treue. 

» „Aber weh euch Reichen”, so beginnt die Reihe der
vier Weherufe (V. 24). Bei den „Reichen“ wird es
sich auch um einen geistlichen Mangel handeln. So
wenig man also die Gefahren des Reichtums unter-
schätzen darf, so wenig darf man die Weherufe in
eine rein politische Predigt ummünzen. Jesus
spricht das „Wehe“ über solche, die glauben, Gott
nicht nötig zu haben, weil sie so „reich“ sind. Das
können sogar Leute mit unterdurchschnittlichem
Einkommen sein. Jedenfalls Leute, die denken, sie
kämen mit eigener Kraft durchs Leben, oder Leute,
die denken, sie seien von sich aus gerecht. „Selbst-
gerechte“ nennt man solche Leute (Offb. 3,17; Lk.
18,9; Lk. 12,16ff; Lk. 16,19ff).

» „Wehe“ bedeutet a) die Ankündigung des gött-
lichen Gerichts und b) den Ausdruck tiefen Schmer -
zes. Warum tun Jesus die Reichen so Leid? Antwort:
Er liebt die Reichen nicht weniger als die Armen. 

» Der zweite Weheruf gilt den Satten (V. 25). Jesu
Perspektive liegt im ewigen Leben. Von da aus ist
alle Sattheit gefährlich. Wer von den Satten will
denn wirklich erlöst werden? Sind sie nicht im Dies-
seits zufrieden? Das Urtextwort für „satt“ heißt ei-
gentlich „gefüllt”. Wer aber voll ist, empfindet kei-
nen Mangel mehr, auch geistlich.

» Der dritte Weheruf gilt den Lachenden (V. 25). Wer
hat in dieser Welt etwas zu „lachen”? „Siehe, das
sind die Gottlosen”, antwortet Ps. 73,12, „die sind
glücklich in der Welt.” Die Lachenden dieser Welt
sind die kühlen Gottesverächter, die nationalisti-
schen Skeptiker, die „Lasset-uns-essen-und-trinken-
denn-morgen-sind-wir-tot-Leute”. Ihnen prophezeit
Jesus: „Ihr werdet trauern und weinen.” Seine
Wiederkunft macht sie „traurig“ Sie können nur
„weinen“ über ihr verfehltes Leben, durch das sie
sich selbst aus dem Gottesreich ausgeschlossen ha-
ben. Wiederum: Es geht hier nicht um „lachende”,
fröhliche Menschen. Es geht um diejenigen, die im
Grunde Gott und Jesus ver-“la chen”. 

» Der vierte Weheruf gilt denen, die aller Welt Freund
sind (V. 26). Das heißt nicht, dass die Jünger Streit
anfangen sollen. Sind sie echt, kommt der Streit von
selbst. Jesus gibt seinen Hörern ein äußerst interes-
santes Anschauungsbeispiel: „Denn ihre Väter (die
früheren Israeliten) verfuhren mit den falschen Pro-
pheten genauso.” Von diesen „falschen Propheten“
also „redeten alle Menschen Gutes”! Sie hatten
weit weniger Gegner als die echten Propheten.

» Aus menschlichen Gründen sollen wir Christen mit
niemandem Streit bekommen, aber um Jesu willen
kommt der Streit unausweichlich in unser Leben
hinein.

Einstieg
(1) Sprichwort: „Wer zuletzt lacht, 

lacht am besten.“
» stummes Gespräch zu diesem Sprichwort
» Jeder schreibt seine Gedanken oder einen Satz auf

ein großes Blatt Papier.

(2) Gegensätzliches in unserem Leben durch
Bilder darstellen.

» Armut - Reichtum, Weinen - Lachen usw.
» Kann Armut, Weinen oder Hunger auch etwas Posi-

tives in unserem Leben bewirken?

(3) Plastik von Ernst Barlach –
„Die weinende Frau“

» Gedanken, Eindrücke zu dieser Plastik sammeln

(4) House-Running (Erlebnisbericht / 
ggf. Bilder dazu)

„Ich meldete mich für das HHoouussee--RRuunnnniinngg-Erlebnis
vom Hotel Holiday-Inn in Hamburg an.
Der Termin rückte näher und das war auch gut so:
Um 11.30 Uhr trafen wir uns im Foyer des Hotels mit
einem etwas „mulmigen“ Gefühl, denn vom Park-
platz aus konnte ich die Absprungplattform für das
House-Running sehr gut erkennen und nun dachte
ich doch: „OOhh,,  oohh,,  wwoorraauuff  hhaabbee  iicchh  mmiicchh  ddaa  nnuurr  eeiinn--
ggeellaasssseenn??““ Ich wollte es aber erleben! Im Foyer wur-
den die Formalitäten erledigt und dann ging es mit
dem Fahrstuhl in die 17. Etage des Hotels. Oben an-
gekommen wurden wir freundlich empfangen und
mit einer Spezialausrüstung versorgt, die uns fach-
männisch angelegt wurde.
Ladies first! Erst durfte meine Arbeitskollegin und
dann meine Schwester den Run genießen, nicht ohne
unseren unten wartenden Freunden ein Signal zu ge-
ben, ordentlich viele Fotos zu machen. Dann war ich
an der Reihe. Mutig kletterte ich die Stufen auf die
„Absprungplattform“ hinauf. Als ich dann an den Si-
cherungsseilen zum House-Running befestigt war,
mich umdrehte und einen Blick nach unten riskierte,
wurde mir doch irgendwie flau im Magen. Mein Puls
schnellte in die Höhe und wieder dachte ich nur:
„„WWaarruumm??  WWoorraauuff  hhaasstt  dduu  ddiicchh  nnuurr  eeiinnggeellaasssseenn??““
Doch schon kam die nette, vertrauensvolle Stimme

vom Einweiser: „Füße etwas über die Kante und dann
nach vorne beugen“. Mein Adrenalinspiegel ging
nach oben. Ich befolgte die Anweisung und nach ein
paar weiteren Anweisungen waren meine Füße an
der Haus wand und ich war fertig für den Run.
Nach ein paar weiteren Schritten wich die Angst dem
Spaß, wie versprochen! Von Schritt zu Schritt machte
es mir immer mehr Freude. Als ich unten war, bedau-
erte ich es sehr, dass das Vergnügen schon zu Ende
war.” (Michael)

» Es gibt viele Situationen (Teilnehmer von vergleich-
baren Situationen erzählen lassen), in denen wir
nicht wissen, worauf wir uns da eingelassen haben.
Gut ist es, wenn es uns einer vorher sagt.

Auslegung / Anwendung

„Anders als gedacht!“

Dort, wo Jesus auftaucht, laufen die Menschen zusam-
men (V. 17-19). Für sie ist Jesus nicht nur einer, der ein-
drücklich redet – “... denn er lehrte sie mit Vollmacht
und nicht wie ihre Schriftgelehrten." (Mt. 7,29) – son -
dern der mit den Nöten des Alltags fertig wird. Die
Menschen sehen in ihm den Nothelfer, den Doktor, der
mehr kann als alle anderen. So hat es Jesus immer wie-
der erlebt. Er war gut genug, Krankheiten zu heilen
und Besessene aus ihren Bindungen zu befreien. Mehr
erwarteten die meisten seiner Zuhörer nicht.
Aber diesem Selbstbetrug der Menschen wollte Jesus
nicht einfach widerspruchslos hinnehmen. Er ist eben
nicht ausschließlich als Heiler oder Wundertäter ge-
kommen.
Ja, er ist der Erlöser für alle Menschen. Die Kranken-
heilungen, Dämonenaustreibungen und Wunder
sind Begleiterscheinungen, die die (Voll-)Macht Jesu
dokumentieren. Aber sein eigentlichen Anliegen ist,
uns Menschen – dich persönlich – aus der Verloren-
heit zu retten. Deshalb geht er, unverstanden von
den meisten und missverstanden von seinen eigenen
Jüngern, den Weg ans Kreuz. Dort stirbt er für unsere
Sünde und macht den Weg zu Gott frei. Dadurch
wird Jesus Christus zu dem, der das Grundübel unse-
res Lebens beseitigt. Er nimmt unser Sünde auf sich
und schenkt uns im Gegenzug neues, ewiges Leben.

Jesus dreht alles um. Er ist der Dreh- und Angelpunkt
der Welt. Er will, dass wir uns zu ihm drehen. Kein
Wohlstand ist Sinn unseres Lebens. Keine Angst und
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keine Sicherheit ist Schicksal. Jesus erklärt der „Men -
ge seiner Jünger“ und der „großen Menge des Vol-
kes“ (V. 17) eine neue Sichtweise, indem er eine
Reihe von Seligpreisungen und Weherufe ausspricht.
Sie sollen die Jünger und Gläubigen vor falschen Er-
wartungen warnen. Wer im Glauben an Jesus Chri-
stus einfach eine Garantie für zeitliche Vorteile (z. B.
Geld, Gesundheit oder Erfolg) sucht, wird enttäuscht
werden. Das Gegenteil ist der Fall. Wer Jesus Christus
nachfolgt, folgt dem Gekreuzigten und muss mit
Schwierig keiten und Leiden rechnen, die wir norma-
lerweise lieber umgehen.
Jesus wird sehr konkret in dem, womit die Jesus-
Nachfolger, die Christen, zurechnen haben. Als Erstes
spricht er von Armut. Sie werden nicht die Zeit fin-
den, sich Reichtum und Besitz anzueigenen. Nicht
weil sie unfähig oder faul wären, sondern weil ihre
Prioritäten durch das neue Leben mit Jesus anders
gesetzt sind, weil ihr Einsatz der Evangelisation und
der Gemeindearbeit gilt. Jeder muss sich selbst fra-
gen, welchen Dingen er in seinem Leben und seiner
Jesus-Nachfolge Vorrang gibt. Natürlich fehlten da-
mals und fehlen heute nicht die Wohlhabenden in
der Gemeinde. Aber sie sind die Ausnahme (1. Kor.
1,26-31), die die Regel bestätigen. Wer dieses Kreuz
nicht aufsichnehmen will, wer also jetzt und hier
schon alles haben möchte, den Akzent ganz auf den
Wohlstand setzt, über den spricht Jesus das „Wehe“
(V. 24) aus. Im Urtext steht hier der Ausdruck „quit-
tiert”. Dem ist Quittung bereits ausgestellt. Sie ha-
ben nichts mehr zu erwarten. Letztlich geht es um
den Gewinn oder Verlust des Reiches Gottes. An-
schaulich macht das Jesus in der Geschichte „Vom
reichen Mann und armen Lazarus“ (Lk. 16,19-31).
„Wehe euch Reichen, selig ihr Armen, denn das Reich
Gottes ist euer.”
Als Zweites spricht Jesus vom Hunger. Nicht nur
Knappheit und Armut, sondern Mangel und Hunger
sellt er seinen Leuten in Aussicht. In Hungersnöten
werden auch Christen mithungern. Sie sollen nicht er-
warten, dass sie dank ihres Jesus-Glaubens Extrazu-
teilungen erhalten. Das Kreuz des Hungerns kann
aber auch so aussehen, dass Jesus-Nachfolger inmit-
ten einer Zeit des Wohlstandes um ihres Glaubens
willen hungern müssen. Hungesituationen können
Jesus-Leute erleben, wenn ihnen Anerkennung oder
Karriere verwehrt wird, weil sie mit ihrer Botschaft
und ihrem Lebensstil nicht ins Bild der Zeit passen,
oder wenn Ausgrenzung und Verfolgungen (Christen-
verfolgung) auf sie warten. Jesus warnt seine Nach-

folger, dass sie den Fragen der Existenz totales und
letztes Gewicht zumessen. Gott ist größer als Armut
und Hunger. Er verlässt seine Leute auch in solchen
Situationen nicht.
Und auch Jesus-Nachfolger werden Tränen vergießen.
Petrus schreibt von den Leiden der Zeit: „... die ihr
jetzt eine kleine Zeit, wenn es sein soll, traurig seid in
mancherlei Anfechtungen“ (1. Petr. 1,6). Aber auch
diese Begleiterscheinung der Jesus-Nachfolge ist zeit-
lich begrenzt. Wer in der Lebensverbindung mit Jesus
Christus bleibt, wird erleben: „Die mit Tränen säen,
werden mit Freuden ernten“ (Ps. 126,5) und „Gott
wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der
Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei
noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist ver-
gangen.” (Offb. 21,4). Dann werden wir lachen, denn
„Wer zuletzt lacht …”
Zuletzt spricht Jesus noch von Verfolgung. Gemeint
ist damit der Ausschluss aus der Synagogenge-
meinde. Ausschluss aus der Gemeinde und Verfol-
gungen um Jesu willen, von denen bereits die Apo-
stel geschichte berichtet und die bis ins 21. Jahr-
hundert in immer neuen Formen wiederkehren. Jesus
sagt: „Freut euch darüber, denn damit geratet ihr in
eine gute Gesellschaft!“ (V. 23) Die aber, die nur An-
erkennung ernten, keine Feinde haben und mit allen
Menschen gut können, die stellt Jesus in die Gesell-
schaft der falschen Propheten (V. 26).
Jesus-Nachfolge haben sich die Jünger damals und
wir heute wahrscheinlich ganz anders gewünscht.
Aber Jesus „verkauft uns keine Mogelpackung“. Er
legt die Kosten der Nachfolge auf den Tisch. Selig …
glücklich ist der, der sein Leben bei Jesus fest macht.
Der wird jetzt schon in seinem Leben erleben: „Der
Gott aller Gnade aber, der euch berufen hat zu seiner
ewigen Herrlichkeit in Christus Jesus, der wird euch,
die ihr eine kleine Zeit leidet, aufrichten, stärken,
kräftigen, gründen.” (1. Petr. 5,10) Etwas besseres
gibt es nicht.

Fragen zum weiterführenden Gespräch
» Geht es deiner Meinung nach in den Versen 20-26

eher um Werte und Einstellungen oder um Taten?
Erkläre deine Antwort.

» Formuliere anhand der folgenden Verse eine Defini-
tion des Wortes „gesegnet”, in dem in den Versen
20-22 verwendeten Sinn: Ps. 94,12.13; 112,1-3;
128,1-4; 144,12-15; Jer. 17,7.8; Jak. 1,12; Offb. 19,9;
20,6; 22,14

» Welche Absicht verfolgte Jesus Deiner Meinung
nach, als er von V. 20 bis zum Ende des Kapitels
Wertmaßstäbe für das Leben als Christ weitergab?

» Jesus sagt uns in V. 23, wir sollen uns freuen, wenn
wir verfolgt werden. Was kann eine Verfolgung in
unserem Leben Gutes bewirken? Gibt es Beispiele
in der Kirchengeschichte, die zur Verdeutlichung
helfen?

Was andere dazu gesagt haben – Zitate u.ä.
„Nicht die buchstäblich Armen preist der Herr selig,
nur weil sie arm sind, nicht die Hungrigen und Wei-
nenden, als verdienten sie mit ihrem Hunger und ih-
ren Tränen das Reich Gottes, Sättigung und lachende
Freude, sondern das letzte Wort: „um des Menschen-
sohnes willen” beweist, dass er sie als solche selig
preist, die an ihm hangen; aber die das taten, waren
damals arm, hungrig, weinend, und wurden es immer
mehr durch die Feindschaft der Welt.” (Riggenbach)
… aus: „Die Heilige Schrift mit Auslegung“ von Au-
gust Dächsel, Bd. 5, S. 654, Verlag von Justus Nau-
mann, Leipzig

[Wehe euch, wenn alle Leute gut von euch re-
den] „Diesen Ausdruck sollten wir sorgfältig beach-
ten. Wenige Aussprüche unseres Herrn stehen im we-
niger krassem Widerspruch zu geläufigen Meinungen
sowohl der Kirche als auch der Welt, als dieses Wort.
(…) Es scheint völlig vergessen worden zu sein, dass
man, wenn man von jedem gemocht und geliebt
wird, zu der Schar derer zählt, von denen der Herr Je-
sus sagt: „Wehe euch!“ Es ist ein äußerst unbefriedi-
gendes Sym ptom, überall beliebt zu sein, ein Symp-
tom, vor welchem sich jeder Diener Christi stets
fürchten sollte. Es darf ihn durchaus daran zweifeln
lassen, ob er treu seine Pflichten erfüllt und ehrlich
den ganzen Ratschluss Gottes verkündigt.”
… aus: „Lukas – Bd. 1“, John Charles Ryle, S. 208, 3L
Verlag

„Aber was sind die Seligpreisungen dann? Sie reihen
sich zunächst in eine lange Tradition alttestament-
licher Botschaften ein, wie wir sie zum Beispiel im
Psalm 1 und im Paralleltext Jer. 17,7f finden: „Selig
der Mann, der auf den Herrn vertraut …“ Es sind Ver-
heißungsworte, die zugleich zur Unterscheidung der
Geister dienen und so zu Wegweisungen werden. Die
Rahmung, die Lukas der Bergpredigt gibt, verdeut-
licht die besondere Richtung der Seligpreisungen
Jesu: „Er richtete seine Augen auf seine Jünger …“

Die einzelnen Glieder der Seligpreisungen ergeben
sich aus dem Blick auf die Jünger; sie beschreiben so-
zusagen den Ist-Zustand der Jünger Jesu: Sie sind
Arme, Hungernde, Weinende, gehasst und verfolgt
(Lk. 6,20ff). Es sind praktische, aber auch theologi-
sche Qualifikationen der Jünger gemeint – derer, die
in die Nachfolge Jesu getreten und seine Familie ge-
worden sind. (…) Die Paradoxien, die Jesus in den Se-
ligpreisungen vorstellt, drücken die wahre Situation
des Glaubenden in der Welt aus, wie sie Paulus als
Lebens- und Leidenserfahrung als Apostel wiederholt
beschrieben hat (2. Kor. 6,8-10; 2. Kor. 4,8-10; 1. Kor.
4,9-13). Und doch macht er die Erfahrung einer un-
endlichen Freude; gerade als der Ausgelieferte, der
sich selbst weggeben hatte, um Christus zu den Men-
schen zu bringen, erfährt er den inneren Zusammen-
hang von Kreuz und Auferstehung: Wir werden dem
Tod ausgeliefert, „damit auch das Leben Jesu in un-
serem sterblichen Leib offenbar wird“ (2. Kor. 4,11).
In seinen Boten leidet Christus immer noch, ist im-
mer noch das Kreuz sein Ort. Aber er ist doch un-
widerruflich der Auferstandene.”
… aus: „Jesus von Nazareth“ Bd. 1, Joseph Ratzinger –
Benedikt XVI., S. 101-102, Herder Verlag

„Der Theologe Michael Wilcock bemerkt in seiner
Auslegung dieses Textes, dass es im Leben der Leute
Gottes zu einer bemerkenswerten Umkehr der Werte
kommt: „Christen wertschätzen das, was die Welt lä-
cherlich nennt, und misstrauen dem, was die Welt für
erstrebenswert hält.“ Die Dinge, die die Welt ganz
unten auf ihrer Werteskala hat, stehen im Reich Got-
tes ganz oben, und die Dinge, die im Reich Gottes su-
spekt sind, werden vom Reich dieser Welt hochge-
schätzt. Was steht ganz oben auf der Liste des
Reiches dieser Welt? Macht und Geld (die „Reichen“),
Erfolg und Anerkennung („wenn euch jedermann
wohlredet“). Und was steht oben auf der Liste Got-
tes? Schwäche und Armut („ihr Armen“), Leiden und
Ablehnung („wenn euch die Menschen hassen“). Das
Reich Gottes stellt die Liste auf den Kopf.”
… aus: „Jesus – Seine Geschichte – unsere Geschichte“,
Timothy Keller, S. 198-199, Brunnen Verlag

„Noch nicht zu Hause“
Ich habe einmal eine Geschichte von einem Missionar
gehört, der nach vielen Jahren missionarischer Arbeit
in China mit dem Schiff in Southampton ankam. Mit
ihm auf dem Schiff war einer der führenden Politiker
Englands. Er wurde am Kai von einer Blaskapelle und
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einer Menschenmenge empfangen, die ihm umringte
und feierte, als er an Land kam und langsam von dan-
nen zog. Der Missionar dagegen ging vom Schiff und
musste feststellen, dass niemand zu seiner Begrü-
ßung erschienen war. Offenbar waren seine Mitteilun-
gen nicht zu den ent sprechenden Leuten durchge-
drungen. Er saß mehrere Stunden lang auf seinem
Koffer, doch es kam keine Menschenseele. Er seufzte
und sagte schließlich laut: „Gott! Es hätte ja keine
Blaskapelle sein brau chen, aber hättest du nicht we-
nigstens jemanden schicken können, um mich bei
meiner Ankunft zu Hause willkommen zu heißen?“ Da
hörte der Missionar eine Stimme: „Aber du bist doch
noch gar nicht zu Hause!“
… aus: „Neukirchener Kalender 2009“ (21. Jan.)

Lieder
„Gott hört dein Gebet“ („Aufbruch“, Nr. 8)
„Folgen“ („Aufbruch“, Nr. 24)
„Komm, folge Jesus“ („Aufbruch“, Nr. 27)

Gebet
„Lass mich Dein sein und bleiben, Du treuer Gott und
Herr, von Dir lass mich nichts treiben,
halt mich bei Deiner Lehr. Herr, lass mich nur nicht
wanken, gib mir Beständigkeit, dafür will ich Dir dan-
ken in alle Ewigkeit.”
(EG 157 / Autor: Nikolaus Selnecker, 1528-1592)

Benötigtes Material
(siehe Einstiegsmöglichkeiten)

Gunder Gräbner
Kommissarischer Generalsekretär

des CVJM Landesverbandes 
Bayern e.V., Lauf a. d. Pegnitz

Diese wenigen Verse markieren einen gewichtigen
Wendepunkt im gesamten Lukasevangelium. Die vor-
angegangen Kapitel hatten das großes Ziel, Jesus
den Menschen als Messias vorzustellen. Seine frohe
Botschaft breitet sich aus – seine (Voll)Macht wird
dem Volk damals und auch uns ganz deutlich vor Au-
gen gemalt. Jetzt aber wendet sich die Blickrichtung
von Jesus. Er schaut nach Jerusalem, sein Leiden und
Sterben gerät in den Fokus – in diese Veränderung
sollen auch wir als Leser mit hineingenommen wer-
den. Deutlich werden soll: Jesus macht sich bereit da-
für, nach Jerusalem ans Kreuz zu gehen. 

Exegetische Anmerkungen
V. 51: Die einleitenden Worte vom Aufbruch aus Ga-
liläa sind ernst und feierlich. Drei Dinge werden uns
vor Augen gehalten: 
Die Zeit ist erfüllt – das Ziel ist nah – der Entschluss
ist gefasst. Dieser Dreischritt meint nicht einfach,
dass das Leben Jesu zu Ende geht, sondern dass sich
sein Lebensweg zuspitzen wird: Die von Gott gesetzte
Zeit ist gekommen. Jesus weiß, was JETZT dran ist:
Der „Tag der Hinwegnahme“ rückt näher. 
Das ist nicht ein Hinweis auf eine sentimentale Ab-

schiedsszene bei seiner Himmelfahrt, sondern meint
auch die vorgeschaltete Leidens- und Sterbenszeit im
Gesamtpaket. Auferstehung und Himmelfahrt sind
nicht billiger zu haben. Jesus wusste, was auf ihn zu-
kommt, und geht seiner Passion sehenden Auges
und entschlossen entgegen. Er macht sich den Willen
seines Vaters zu eigen. „Wendete sein Angesicht auf
Jerusalem“ macht dies deutlich und betont SEINEN
ausdrücklichen Willen diesen Weg zu gehen. Alles
konzentriert sich von nun an auf Jesu Tun. Von Gali-
läa aus nimmt er den kürzesten Weg durch Samarien,
um nach Jerusalem zu gelangen.   
V. 52: Es ist anzunehmen, dass Jesus nicht nur mit
den Zwölfen gereist ist. Er hatte eine größere Men-
schenschar, Frauen und Männern, um sich. Viele be-
gleiten ihn und benötigen einen Platz für die Nacht.
Deshalb ist es nötig, dass vorher ein Quartier für
viele Leute besorgt wird. 
V. 53: Die Samariter zeigten sich nicht sehr gast-
freundlich. Bei der Durchreise von Juden durch Sa-
marien kam es immer wieder zu Kämpfen und Aus-
einandersetzungen. Eine alte Feindschaft zwischen
Juden und Samaritern war der Grund dafür. Man
kann also nicht sagen, dass die Samariter Jesus

4. Bibelarbeit: GO SMART – die Zeit läuft!
Text: Lk. 9,51-56

grundsätzlich ablehnten. Es war eher das Ziel der
Reise – Jerusalem – das Anlass gab, die Unterkunft
zu verweigern. Jesus, vermutlich als Messias von den
beiden Jüngern angekündigt, auf dem Weg nach Je-
rusalem – da konnte es sich doch nur um den jüdi-
schen Messias handeln. Mit dem wollten die Samari-
ter keine Gemeinschaft haben.
V. 54: Die Ablehnung macht Jakobus und Johannes
zornig.  Sie sind für ihre feurige Art bekannt. Nicht
umsonst tragen die Beiden den Spitznamen „Donner-
söhne“ (Mk. 3,17). Sie denken an Vergeltung und Ge-
richt. Sie meinen, sie hätten nicht nur die Kraft, son-
dern auch das Recht, Feuer vom Himmel fallen zu
lassen, wie es Elia getan hat (2. Kön.1,10.12). 
V. 55: Jesus wendet sich seinen Jüngern zu, um ih-
nen diese Tat energisch zu verbieten. Es ist davon die
Rede, dass Jesus ihnen droht, sie maßregelt und ent-
schieden zurechtweist. Im griechischen Urtext wird
der gleiche Ausdruck gebraucht, wie bei der Austrei-
bung von Dämonen. Diese drastischen Wortwahl
Jesu macht deutlich: Er duldet nicht die egozentri-
sche Haltung seiner Jünger, wenn sie sich selbst zum
Maßstab aller Dinge zu setzten. Außerdem ist ihre
Aufgabe nicht, über die Samariter Gericht zu halten,
sondern ihn nach Jerusalem zu begleiten. Er richtet
ihren Blick aufs Ziel.
Einige späteren  Handschriften fügen zwischen Vers
55 und 56 folgende Sätze hinzu: „Wisst ihr nicht, wel-
ches Geistes Kinder ihr seid? Der Menschensohn ist
nicht gekommen, das Leben der Menschen zu ver-
nichten, sondern zu erhalten.“ 
V. 56: Das Problem mit den Samaritern bleibt unge-
klärt. Kurz und knapp wird beschrieben, dass Jesus
mit seiner Gefolgschaft in ein anderes Dorf geht, um
dort ein Nachtlager aufzuschlagen. Dieses Dorf war
wohl ein Jüdisches.

Vorschlag für einen Gruppenabend /
eine Bibelarbeit

1. Einstieg

Möglichkeit a)
kooperatives Spiel (z. B. Sumpfmonster oder Spinnen-
netz – Spielbeschreibung am Ende); anschließendes
Auswertungsgespräch: Wie wurde das Ziel erreicht?
Was war hilfreich im Zusammenspiel?

Möglichkeit b)
Gegenstände oder Bilder, die bestimmte Lebensberei-
che (Schule, Familie, Kariere…) umschreiben, werden

in die Mitte gelegt; Frage: Welche Ziele könnten Men-
schen damit verbinden? 
Die Teilnehmer haben nun Zeit, ihre persönlichen
Ziele den Lebensbereichen zuzuordnen. 
Frage: Welche Ziele hast du für dein Leben (verschie-
dene Lebensbereiche)? Zu den verschiedenen Lebens -
bereichen (Bilder) werden Aussagen der Teilnehmer
zugeordnet und evtl. gewichtet. 

2. Überleitung: 
Sind das Ziele oder lediglich Wünsche? Sind es wirkli-
che Ziele, dann sind sie auch „SMART“, nämlich:
S Spezifisch Ziele müssen eindeutig definiert

sein.
M Messbar Ziele müssen messbar sein.
A Akzeptiert Ziele müssen von den Empfän-

gern akzeptiert werden.
R Realistisch Ziele müssen möglich sein.
T Terminiert Zu jedem Ziel gehört eine klare

Terminvorgabe.

3. Überleitung zum Bibeltext
Lebensziele haben nicht erst Menschen, seit sie
Smartphones besitzen und WLAN nutzen. Selbst zu
biblischen Zeiten haben schon Menschen ihre Ziele
verfolgt und entsprechend ihr Handeln danach aus-
gerichtet.

4. Lesen des Bibeltextes
(www.bibelserver.com bietet zahlreiche Übersetzun-
gen – wählt eine aus, die der Gruppe angemessen ist)

5. Methode „Treffpunkte”
Es werden verschiedene Stationen (Treffpunkte) auf-
gebaut (sie können alternativ jeweils auch als Einzel-
methode durchgeführt werden). Man sollte bei der
Auswahl bedenken, welches Ziel man erreichen will.
Voraussetzung dafür ist, dass die Gruppe den Bibel-
text gemeinsam gelesen hat. Die Teilnehmer gehen
im Raum (oder auf dem Gelände) herum und suchen
sich einen ihnen entsprechenden Treffpunkt mit ent -
sprechender Aufgabe aus. Sie haben nun die Mög-
lichkeit, sich mit dem vorfindlichen Material allein
oder gemeinsam auseinanderzusetzen. Ist der Teil-
nehmer seiner Meinung nach fertig, geht er zu einer
anderen Station. Es gibt keine Vorgabe, wieviele Sta-
tionen besucht werden müssen.
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kommt. Die Zeit ist reif, und er kennt sein Ziel. Alles
ist auf Jerusalem und damit auf sein Leiden und Ster-
ben ausgerichtet. Er geht diesen Weg in der Gewiss-
heit, dass er letztendlich zu seinem Vater führt. Auch
Leiden und Sterben liegen in Gottes Hand, und er
weiß sich geborgen in ihm.
Nichts lässt ihn daher zurückschrecken, durch nichts
sich aufhalten. Weder die Weggefährten, die noch
nicht wissen, was die Stunde geschlagen hat, noch
die Ablehnung der Samariter bringen Jesus zum
Zweifeln. 
Er kommt zu den Menschen als einer von Ihnen. Er
will ihnen den Blick für Gottes Wirklichkeit weiten.
Die Jünger dagegen, zumindest Johannes und Jako-
bus, wollen sich als Richter aufspielen. Sie wollen Ra-
che – Jesus will Versöhnung. Die Jünger wollen ihre
Vollmacht (aus)nutzen, um ihre Ziele zu verwirklichen
– Jesus begegnet der Macht dieser Welt mit der
Macht seiner Liebe und verschenkt sich selbst. Erst in
seiner hingebenden Liebe liegt unsere Rettung.

8. Lieder:
Aus dem Liederbuch „Sing (m)it!“ bieten einige Lie-
der thematische Ergänzungen, z. B.: 29 - Gnade und
Wahrheit, 84 - verwurzelt und beflügelt, 9 - seine
Stärke, 11 - dreimal

9. Gebet:
„Höchster, glorreicher Gott, erleuchte die Finsternis
meines Herzens und schenke mir rechten Glauben,
gefestigte Hoffnung und vollendete Lieben. Gib mir,
Herr, das rechte Empfinden und Erkennen, damit ich
deinen heiligen und wahrhaften Auftrag erfülle.
Amen.“ (Franz von Assisi)

10. Benötigtes Material
Papier, Stifte, vorbereitete Adjektive für Station 4,
ausgedruckter Bibeltext, ausgedruckter Vers 54, Er-
klärung Samariter (Bibellexikon o.ä.), Bibelstellen zu
Johannes und Jakobus

Spielbeschreibung

Sumpfmonster
Jeder Spieler bekommt eine Teppichfliese (notfalls
A3-Pappe). Es gilt, gemeinsam den Sumpf auf den
Fliesen zu überqueren, in dem das Sumpfmonster
wohnt. Die Fliesen müssen sofort nach dem Hinlegen
betreten werden, sonst gehen sie unter - auch wenn
sie zwischenzeitlich verlassen werden. 
Fällt jemand in den Sumpf oder berührt ihn mit
irgendeinem Körperteil, „frisst” das Sumpfmonster
ihn und spuckt ihn beim Start wieder aus. D.h., die
Ersten, die schon fast am Ziel des ca. 7 m langen
Sumpfes waren, müssen wieder mit zurück, falls die
Fliesen benötigt werden. Die kleine Belohnung gibt
es nämlich nur, wenn alle den Sumpf überquert ha-
ben. Falls es mittlerweile zu wenige Fliesen sind,
sollte man in einer kleinen Pause überlegen, wie man
besser gemeinsam über den Sumpf kommt und dann
noch mal neu starten. Sehr gutes Spiel, um aufeinan-
der achtzugeben, und es macht auch nach dem 
10. Mal noch Spaß.

Spinnennetz
Aus Seilen wird ein Netz hergestellt, welches zwi-
schen zwei Bäumen oder Pfosten gespannt wird. Es
ist nun die Aufgabe, dass alle Mitglieder von der ei-
nen Seite auf die andere Seite des Netzes wechseln
müssen. Natürlich darf das Netz nicht berührt wer-
den und jede Netzöffnung darf nur einmal gewählt
werden. Beim Durchgeben ist darauf zu achten, dass
niemand herunterfällt.

Sinn: Gemeinsam eine Strategie entwickeln, gemein-
sam das Problem angehen und lösen, keiner kann
das Problem alleine bewältigen.

Dominice Alber
Religionspädagogin, Bautzen

HHiieerr  sseecchhss  IIddeeeenn  ffüürr  sseecchhss  TTrreeffffppuunnkkttee
Station 1:  Sachinformationen zu den Samaritern
Sachinformationen (Bibellexikon) über die Samariter
werden ausgelegt. Die Teilnehmer unterstreichen
entweder im Text eine wichtige Information oder
schreiben diese heraus. Die Aufgabe könnte lauten:
Was erfährst du Neues über die Samariter?

Station 2: Bibelstellen zu den „Donnersöhnen“
Mehrere Bibelstellen (z. B. Mk. 3,17; Lk. 8,51) werden
zur Auswahl gestellt, in denen es um Johannes und
Jakobus geht. Aufgabe könnte sein: Macht euch mit
Johannes und Jakobus bekannt. Schreibt eure Er-
kenntnisse auf! 

Station 3: „Jesus ist für mich…“
Die Teilnehmer tragen verschiedene Titel für Jesus
zusammen und unterstreichen diejenigen, die Jesus
im Bibeltext beschreiben. 

Station 4: Methode 10 aus 55
Aus einer Sammlung von 55 Eigenschaften, die der
Leiter vorher zusammenstellen muss, suchen die Teil-
nehmer zu den verschiedenen biblischen Personen
(Samariter, Jesus, Jünger) Eigenschaften aus, die ih-
rer Meinung  nach in Bezug auf den Text zu ihnen
passen könnten.

Station 5: Brainstorming
Spontane Gedanken zum Vers 54 werden von den
Teilnehmern formuliert und schriftlich festgehalten.

Station 6: Stummes Gespräch
Der Bibeltext wird möglichst groß ausgedruckt. Fra-
gen, die die Teilnehmer haben, werden daneben auf
ein Plakat geschrieben. Andere haben die Möglich-
keit Fragen hinzuzufügen oder zu beantworten.

Diese sechs Stationen könnten durch verschiedene
Kreativstationen ergänzt werden: vom Comiczeich -
nen über Action Painting bis hin zum Stegreiftheater
ist vieles möglich, solange es dem Ziel dient.

6. Zusammenfassung
Nach einer angemessenen Zeit kommen alle Teilneh-
mer wieder in der Großgruppe zusammen. Die „Er-
gebnisse“ der einzelnen Stationen werden gesichtet.
Ein Moderator betont ggf. bemerkenswerte Aussa-
gen.  Auf Fragen wird eingegangen. Anschließend
bietet sich eine Verkündigung (Auslegung) an.

7. Auslegung

Jünger
Die Jünger folgen Jesus nach Jerusalem, auch wenn
sie das Ausmaß der Reise nicht begriffen haben. Ihre
Gedanken kreisen noch um das Erlebte. Sie sind ge-
fangen in der Vergangenheit. So stehen sie nun am
Wendepunkt. Ihre Schritte laufen dem Ziel – Jerusa-
lem – entgegen, aber ihr Blick ist rückwärts gewandt.
Doch die Zeit läuft.
Jesus schickt Johannes und Jakobus voraus. Als Bo-
ten sollen sie ein Quartier für die Nacht besorgen. Da
geschieht das Unfassbare: Ihre Bitte wird abgelehnt.
Gerade noch in herrlichen Erinnerungen schwelgend,
prallen sie nun unsanft mit der Realität  zusammen.
Johannes und Jakobus sind erbost über die Ableh -
nung, schmerzlich getroffen, schockiert. Die Ableh-
nung lässt sie zornig und ungehalten werden. Sie ha-
ben Gedanken der Rache und des Gerichts, denen sie
freien Lauf lassen. Uns mag es etwas überzogen vor-
kommen. Sie aber fühlen sich im Recht und wollen
ihre Macht bzw. die Vollmacht, in der sie sich wäh-
nen, voll ausschöpfen. 
Doch bevor die beiden über die Samariter urteilen,
kehren sie um und gehen zu Jesus. Desillusioniert
und frustriert kommen Johannes und Jakobus bei
ihm an und erzählen ihm alles, was geschehen ist.
Doch anders als erwartet, bekommen die Jünger nun
nicht Recht, sondern eine zweite Abfuhr. Diesmal von
Jesus persönlich! Sie ziehen sich dennoch nicht trot-
zig zurück, gehen nicht ihren eigenen Weg oder ver-
suchen, Jesus auf ihre Seite zu ziehen. Denn Johan-
nes und Jakobus wissen: Jesus hat Gutes mit uns im
Sinn. Er weiß, was dran ist. Sie lassen sich von Jesus
korrigieren. Sein Ziel lassen sie zu ihrem Ziel werden. 

Samariter
Die Samariter zeigen ihre Ablehnung den Juden
gegenüber offen. Sie nehmen selbst niedrigere Über-
nachtungszahlen in Kauf, nur um die jüdischen
Durchreisenden ihre Verachtung spüren zu lassen.
Sie halten an ihrer vorgefertigten Meinung fest. So
vergeben sie sich selbst die Chance, Jesus und seiner
Lieben zu begegnen. Die Zeit läuft, aber auch für sie
gilt: Es ist noch Gnadenzeit. Sie haben die Möglich-
keit umzudenken.  

Jesus
Entschlossenheit liegt in seinem Blick. Zielgerichtet
ist sein Handeln. Jesus weiß, worauf es nun an-
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ste (die Armen, Blinden, Lahmen etc.) zum Mahl ein-
zuladen.
In älteren Kommentaren habe ich zwei Deutungs-
richtungen gefunden, denen ich hier deutlich wider-
sprechen muss.
Zum einen wurde / wird das Gleichnis häufig auf
das Verhältnis der Juden und Heidenchristen zu Je-
sus gedeutet. Die meisten Juden, welchen das Heil
durch Jesus Christus angeboten wurde, lehnen dieses
ab und dann erweitert der Hausherr die Reihen der
eingeladenen Gäste auf die Menschen am Rande der
jüdischen Gesellschaft. Als aber auch hier die Plätze
nicht voll werden, wird die Verheißung auf die Hei-
den („auf die Landstraßen und vor die Stadt“) über-
tragen. Aber die Armen, Blinden und Lahmen, die die
Plätze der Erstgeladenen einnehmen, sind ebenfalls
Juden. Sie gehören auch zum Volk des alten Bundes.
Jeder Deutung, die eine Voranstellung des Christen-
tums vor dem Judentum sieht, kann ich nicht zustim-
men.
Zum anderen wurde / wird die Anordnung des Herrn
– „nötige sie zu kommen“ - durch Theologen von Au-
gustinus über Calvin bis heute dazu herangezogen,
um zu begründen, warum Menschen auch mit Druck
und Zwang zum „echten, wahren Glauben“ bekehrt
werden dürften. Allerdings hatte der Knecht keinerlei
Befehlsgewalt oder An ord nungs recht über die Gäste,
gleich welchen Standes.
Der einzige „Zwang“ der hier ausgeübt werden kann,
ist der zärtliche Zwang der Liebe. Ähnlich wie ein Va-
ter seinem Kind bestimmte Dinge aus Fürsorge und
Liebe zumutet, wird der Knecht hier Überzeugungsar-
beit geleistet haben. Die „Liebe ist ein Kind der Frei-
heit“, und wenn bei religiösen und geistlichen The-
men mit Zwang und Druck gearbeitet wird, dann
gerät etwas in Schieflage.

2. Bibelarbeit: „Entscheiden sie jetzt”  
Lukas 14,15-24

11..  EEiinnssttiieeggssvvaarriiaanntteenn

a) Einstieg über das Video der Band Silbermond
„Himmel auf“, in dem Menschen ihre Antworten
auf die Frage „Was ist Glück?“ geben. Nach dem
Video, bevor es überhaupt zum Text geht oder die
Bibelarbeit angekündigt bzw. angefangen wurde,
wird eine Gesprächsrunde über die Frage „Was ist
Glück?“ unter den Teilnehmern initiiert. Die Über-
leitung kann dann durch den Ausruf des unbe-
kannten Gastes in Lukas 14,1 erfolgen (Se-

lig/Glücklich, wer im Reich Gottes am Mahl teil-
nehmen darf). Im Anschluss wird der Text gelesen,
Vers für Vers gemeinsam oder von einzelnen Teil-
nehmern.

b) Bevor die eigentliche Bibelarbeit beginnt, wird
noch etwas „Organisatorisches“ angekündigt. Es
wird eine Einladung zum Nachtreffen (Landesju-
gendtag, Ehrenamtlichentag o.ä.) ausgesprochen.
Wichtig ist, dass die Veranstaltung in zeitlicher
und inhaltlicher Nähe zur Zielgruppe steht. Der
Spaß und die Qualität der Veranstaltung werden
betont („Das wird Mega! Ich freue mich schon so
sehr darauf!“), und die Teilnehmer werden freund-
lich und dringlich dazu eingeladen. Ein paar wer-
den explizit abgefragt. Ihre Antworten merken!  (z.
B. Ja, mal sehen. Wenn nichts dazwischenkommt
etc.) Im späteren Verlauf der Auslegung werden
diese Antworten wieder aufgenommen. Dann
wird eine Überleitung zum Bibeltext vorgenom-
men, und die Bibelarbeit kann beginnen. Im An-
schluss wird der Text gemeinsam gelesen (Vers für
Vers gemeinsam oder von einzelnen Teilnehmern).

c) Jeder Teilnehmer erhält eine persönliche Einla-
dung im Vorfeld der Bibelarbeit. Möglicherweise
kann auch ein anderer Ort für die Bibelarbeit ge-
wählt werden, der nur mit Einladung zu finden ist.
Zum Beginn der Bibelarbeit kann dann das Thema
Einladungen/Eingeladenwerden thematisiert wer-
den. Im Anschluss wird der Text gemeinsam gele-
sen (Vers für Vers gemeinsam oder von einzelnen
Teilnehmern).

22..  AAuusslleegguunngg

Gemeinsam statt einsam!
Ach, irgendwie hätte ich für die Leute etwas mehr
Verständnis, wenn sie, wie wir es sind, von Terminen
gestresste Mitarbeiter, Schüler, Teilnehmer wären, de-
ren Termine, Abgabefristen und sozialen Kontakte
einfach keine Zeit lassen für ein richtig gutes Festes-
sen bei einem unserer Bekannten.
Aber Jesus geht es hier nicht um Arbeit und Vergnü-
gen und auch nicht um Stress und Erholung am Wo-
chenende und als allerletztes darum, das Leben jetzt
gegen das zukünftige Gottesreich auszuspielen. Ich
glaube hier geht es um zwei sehr verschiedene Vor-
stellungen darüber, was das Leben sinnvoll macht
und was wirklich wichtig ist.
Die eingeladenen Gäste im Gleichnis haben eine
Entscheidung getroffen. Sie entscheiden sich für ihre ei-

5. BibelaRBEIT: „ENTSCHEIDEN SIE JETZT“
TEXT: LUKAS 14,15-24 (EINHEITSÜBERSETZUNG)

1. Theologische Werkstatt

Im Nachfolgenden ein paar Anmerkungen zum Text
und einzelnen Versen.
14,15 – 17:
Um den Einwurf eines Gastes, wie wunderbar es sein
muss, am Essen im Himmel teilzunehmen, richtig ein-
sortieren zu können, ist es wichtig, sich bewusst zu
machen, dass Jesus nach wie vor in dem Haus des
bedeutenden Pharisäers zum Abendessen am Sabbat
ist (vgl. Lk. 14,1). D.h., die meisten der anderen Gäste
werden ebenfalls Pharisäer gewesen sein oder zumin-
dest zur „geistlichen Elite“ gehört haben. War bis ge-
rade noch (Lk. 14,12-14) die Rede von den Armen
und Ausgestoßenen, so betont der anonyme
Zwischenrufer jetzt den Himmel. Als Mitglied der
geistlichen und gebildeten Elite Israels rechnet er
ganz fest damit, dass er irgendwann im Reich Gottes
essen wird.
In egoistischer Frömmigkeit hat er nur noch die zu-
künftige Gottesnähe im Focus und verliert die
Gegenwart und notwendiges Handeln für und an an-
deren Menschen aus dem Blick.
Auf diesen Einwurf und die verengte Perspektive ant-
wortet Jesus mit einem Gleichnis. In dieser Erzählung
schafft Jesus eine Szene, die für die Menschen der
damaligen Zeit und Ihre Zusammenkünfte typisch
war. Gleichzeitig nimmt er genau die Situation auf, in
der er und seine Zuhörer sich gerade befinden.
In dem Gleichnis werden Anklänge an das (letzte)
Abendmahl und die gesamte Heilsgeschichte Gottes
deutlich. Der Gastgeber lässt ausrichten, dass alles
bereitet ist. Auch heute werden wir im Gottesdienst
mit den Worten „Kommt, es ist alles bereit. Schmek-
ket und sehet, wie freundlich der Herr ist“ an den
Tisch des Herrn und in die Gemeinschaft gerufen. Es
erinnert uns daran, dass Jesus erst durch Tod und
Auferstehung dieses Festmahl möglich gemacht hat.

14,18 – 20:
Zur damaligen Zeit war es üblich, ein Festessen anzu-
kündigen und dann, wenn alles bereitet ist, kurzfri-
stig Bescheid zu geben. Und Jesus beschreibt in sei-
nem Gleichnis ein menschliches Verhalten, das wir
von uns und anderen gut kennen. Die Kunst der un-
verbindlichen Zusage. 

„Aber klar, da bin ich dabei! – Wenn nichts dazwi-
schen kommt!“ Und das meint nicht den Tod eines
nahen Verwandten oder die Ernennung zum UNO-
Generalsekretär, sondern vielmehr, dass sie mögli-
cherweise zu dem Zeitpunkt, für den die Einladung
gilt, etwas Besseres vorhaben.
Heute versenden wir Save-the-date-Emails und 
WhatsApp-Erinnerungen. Damals wurden Diener aus-
geschickt, um die Gäste zu erinnern. Heute klicken wir
weg, hatten kein Netz oder es ist etwas dazwischen
gekommen. Das hat es wohl schon immer gegeben.
Einer der Eingeladenen entschuldigt sich, weil er „ei-
nen Acker gekauft” hat und „ihn besichtigen” muss.
Nun hatte ein Acker zur damaligen Zeit eine andere
und sogar überlebensnotwendigere Bedeutung als
heute, immerhin konnte durch den Ertrag des Ackers
der Lebensunterhalt bestritten und die eigenen Fami-
lie ernährt werden. Aber welcher Mensch kauft, da-
mals wie heute, ein Feld oder ein Grundstück, ohne
es sich vorher angesehen zu haben? Und falls doch,
dann ist es jetzt eh zu spät und der Acker könnte
auch bis morgen warten. Er will einfach noch einmal
hingehen, um sich an seinem Besitz und seiner Absi-
cherung zu erfreuen.
Und der zweite hat nicht etwa in dem Moment die
unglaubliche Gelegenheit, zehn Ochsen zu kaufen.
Damit könnten fünf Knechte gleichzeitig pflügen
und die zu bearbeitende Fläche in kurzer Zeit schaf-
fen. Die Produktivität seines Hofes würde immens ge-
steigert. Aber auch er hat schon zugeschlagen. Und
wird sich die Rindviecher ebenfalls vor dem Kauf an-
gesehen haben bevor, er sie bezahlt hat. Aber er will
sich in dem Moment versichern, ob sie auch ihr Geld
wert waren und er einen klugen und guten Kauf ge-
tätigt hat.
Der dritte Gast hat nicht etwa heute geheiratet. Das
wäre ein guter Grund. Die Hochzeit des Mannes liegt
schon eine Weile zurück, und dennoch sagt er ab. Es
bleibt der Fantasie überlassen, was er Wichtigeres
vorhaben könnte.

14,21 – 24:
Der arme Knecht muss seinem Herrn die schlechte
Nachricht überbringen. Aber anstatt den Boten zu
bestrafen, schickt er ihn erneut aus auf „die Straßen
und Gassen der Stadt“, um andere, bedürftigere Gä-
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genen Interessen und Leistungen, genießen, dass ihre
Pläne gelingen und ihre Lebensentwürfe aufgehen.
Das materielle (Ochsen bzw. Acker) und ideelle (Frau)
persönliche Glück stehen bei ihnen im Vordergrund.
Daran ist grundsätzlich nichts auszusetzen. Ich
glaube, wir haben vollkommen das Recht, diese
Dinge und Ereignisse zu feiern und zu genießen.
Stellt Euch mal eine Hochzeit oder einen 18. Ge-
burtstag vor, ganz ohne Party. Das ist doch nix.
Wenn aber das glückliche und erfüllte Leben nur dar-
aus besteht, einen Acker, einen Ochsen und eine Frau
zu haben bzw. Besitztümer anzuhäufen und eine ge-
lingende Partnerschaft zu führen, dann ist mir das zu
wenig. Die Gäste in dem Gleichnis bleiben bei sich
und folgen nicht der Einladung.
Gott lädt Menschen ein, zu sich und in die Gemein-
schaft mit anderen. Wenn ich dieser Einladung folge,
dann habe ich die Gelegenheit an dem Teilzuhaben
was Jesus beschreibt wenn er vom „Reich Gottes“ redet.
Die beiden unterschiedlichen Vorstellungen um die
es hier geht würde ich mal mit einsamer / indivi-
dueller Freude und gemeinsamer Freude beschrei-
ben. Auf der einen Seite die eigene exklusive Lei-
stung des Einzelnen und auf der anderen Seite die
von Gott geschenkte inklusive Gemeinschaft.
Bei Gott geht es nicht um Konkurrenz und ein gegen-
seitiges  Überbieten der Lebensleistung sondern da-
rum,  einander zu helfen, miteinander zu leben und
miteinander zu feiern. Gegenwärtige Missionsfor-
schung benutzt dafür den aus Lateinamerika stam-
menden Begriff der Konvivenz (nachbarschaftliches
Leben). 
Zu dieser Form des Lebens lädt Jesus ein. Die Men-
schen in diesem Gleichnis, die Superfrommen der da-
maligen Zeit schlagen diese Einladung aus, weil sie
sich um sich selber drehen und darüber hinaus ande-
ren den Zugang zu Gottes Reich verwehren (wollen).

Save-the-date!

Der Gastgeber im Gleichnis ist (verständlicherweise)
sauer, als die eingeladenen Gäste nicht kommen. Wut
und Zorn haben auch immer etwas mit Enttäuschung
und Trauer zu tun. Wir sind Gott nicht egal, wie dem
Gastgeber seine Gäste nicht egal sind. Er wird traurig
darüber, wenn sie die Einladung ablehnen.
Aber so wie eine Hochzeit oder ein Geburtstag trotz-
dem stattfinden, so findet auch das Festmahl des Gast-
gebers, das Festmahl Gottes statt, unabhängig von un-
serer Reaktion. Wenn nicht mit den eingeladenen

Gästen, dann mit anderen. Den Ausgeschlossenen, Ge-
moppten und Benachteiligten der Gesellschaft. Aber es
sind noch mehr Plätze frei. Der Gastgeber erweitert die
Runde, alle Welt ist eingeladen, das Fest soll ein richti-
ger Kracher werden und das Haus voll sein!

V.I.Ps only?

UUnndd  DDuu??
Bist du eher einer von den glücklichen Acker-/Och-
sen-/Frauen-Gästen? Dann herzlichen Glückwunsch!
Schön, wenn deine Lebenspläne aufgehen und du
deine Traumfrau, deinen Traummann bereits gefun-
den hast, deine Abi-Noten Spitze sind und andere für
dich rackern. Genieße es. Möglicherweise ist es Aus-
druck des Segens Gottes für dich und dein Leben.
Gott gönnt dir dein Glück und deine Erfolge. Aber
lass das alles nicht zu wichtig werden. Nicht so wich-
tig, dass du Gottes Einladung aus dem Blick verlierst.
Ein Sprichwort sagt, „geteilte Freude ist doppelte
Freude“, und vielleicht kannst du versuchen andere
Menschen, an deiner Lebensfreude teilhaben zu las-
sen (Ehrenamtliches Engagement, Spenden, andere
Formen der Unterstützung). 
Möglicherweise gehörst du aber auch eher zu denen,
die zwar viele Ochsen in ihrem Leben kennen gelernt
haben, aber der Traummann war noch nicht dabei.
Vielleicht fühlst du dich bei den Blinden, Lahmen
und Verkrüppelten eher angesprochen und an deine
„Behinderungen“ erinnert. 
Du sollst wissen, gerade du bist eingeladen! Und du
kannst ganz sicher sein, dass jeder von uns hier an
der einen oder anderen Stelle lahmt, blind oder ver-
krüppelt ist. Du musst nicht nach außen strahlen,
wenn es drinnen gerade dunkel ist. „Geteiltes Leid ist
halbes Leid“, Gott lädt dich ein und will dich so, wie
Du bist, am Tisch dabei haben!
Vielleicht siehst du dich aber eher in de Rolle des
Knechtes. Du rackerst und rennst dir die Hacken ab,
als Ehrenamtlicher der Evangelischen Jugend, im
Schülerbibelkreis oder in der Gemeinde und willst
Menschen an Gottes Tisch einladen und erfährst
nicht selten eine Abfuhr. Halte durch! Das Reich Got-
tes, die Megaparty kommt! Lass dich nicht unterkrie-
gen und bleibe deinem Herrn treu!

Geschlossene Gesellschaft!

Der Abschnitt im Lukasevangelium endet mit einer
klaren Ansage Jesu: „Keiner von denen, die eingela-
den waren, wird an meinem Mahl teilnehmen.“ Ist

bei Gott die Tür irgendwann zu?  Einige Texte der Bi-
bel legen das nahe. Wenn der Mensch einen freien
Willen, hat der durch Gott respektiert wird, dann
muss das möglicherweise so sein. Aber Jesus erzählt
hier ein Gleichnis. Er möchte die Hörer damit auf ihr
eigenes Verhalten aufmerksam machen. Auf die
Spannung, die wir auch kennen. Die Spannung zwi-
schen dem Wunsch, das eigene Leben zu meistern,
dem Festhalten am Eigenen und dem Loslassen und
Vertrauen auf Gott. 
Du bist frei, dich zu entscheiden. Aber du bist nie frei
von den Konsequenzen deiner Entscheidung.

3. Methodische Möglichkeiten 

a) Nach der Auslegung können unterschiedliche
Entscheidungsfragen gestellt werden:
» z. B. Zustimmungs-Ablehnungs-Skala mit indivi-

dueller Positionierung im Raum (Bsp. „Ich finde
es seltsam, dass Gott die Gästeliste immer er-
weitert.“ / „Ich glaube nicht, dass es bei Gott
ein zu spät gibt!“ etc.)

b) Szenisches Rollenspiel nach der Auslegung:
» Versetzt Euch in die Rolle der ersten Gäste / der

Lahmen, Kranken und Ausgestoßenen / der
Menschen auf den Straßen vor der Stadt und
führt ein Interview mit ihnen durch. Was be-
wegt sie jetzt, was geht ihnen durch den Kopf?

» Überlegt in der Gruppe, wie das Abendessen
beim Pharisäer weitergegangen sein könnte.
Wie werden die Menschen auf Jesus Gleichnis
reagiert haben? Entwerft in Kleingruppen eine
kurze Szene. 

c) Im Anschluss an die Bibelarbeit könnte ein Ge-
spräch angeregt werden, wie die Teilnehmer in ih-
ren Gruppen die Menschen von den „Landstraßen
und Zäunen“ zu sich einladen. Es könnten Flyer
oder Einladungen für die eigene JG / den eige-
nen Jugendkreis entworfen werden. Ziel kann es
sein, Menschen anzusprechen, die bisher über-
haupt nicht im Blick sind.

d) Im Anschluss an die Bibelarbeit könnte gemein-
sam Abendmahl gefeiert werden.

4.  Lieder

» Wenn das Brot, das wir teilen
» Komm, sagt es allen weiter (EG 225)
» Brich mit den Hungrigen dein Brot (EG 420)
» Unser Leben sei ein Fest (EG 557)

5. Gebet

Guter Gott, himmlischer Gastgeber, du lädst uns und
alle Menschen an deinen Tisch.
Du richtest ein Fest aus, und wir dürfen dabei sein.
Danke für deine Gastfreundschaft und Freigiebigkeit.
Lass uns und andere Menschen deine Worte hören
und deiner Einladung folgen. Sende uns als deine
Mitarbeiter an die Zäune und Landstraßen, damit wir
auch andere Menschen an deinen Tisch einladen.
Danke, dass du uns so reich beschenkst.
Amen.

6. Benötigtes Material

» Bibeln, Liederbücher, (Stift und Papier für eigene
Notizen)

Jan Witza, 
Bildungsreferent im Ev.-Luth. 

Landesjugendpfarramt Sachsen
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» V. 32: „Ich habe für dich gebetet, damit du den
Glauben nicht verlierst.” 
» V. 33: „Herr, ich bin bereit, mit dir ins Gefängnis
und in den Tod zu gehen.” 
» V. 34: „Petrus, ich sage dir: Noch ehe morgen früh
der Hahn kräht, wirst du dreimal geleugnet haben,
mich zu kennen.”
» V. 35: „Jesus fragte seine Jünger: „Als ich euch da-
mals ohne Geld, Tasche und Sandalen aussandte,
habt ihr da Not leiden müssen?” „Nein, niemals!” be-
teuerten sie.”
» V. 36: „Wer kein Schwert besitzt, soll seinen Mantel
verkaufen und sich eins beschaffen.”
» V. 37: „Alles, was in der Heiligen Schrift von mir ge-
schrieben steht, geht nun in Erfüllung.”
Zunächst soll jeder sich den Spruch aussuchen, der
ihn am meisten angesprochen hat (oder aber, dem er
am meisten widersprechen würde). 
Danach finden sich die Teilnehmer in Vierergruppen
zusammen und tauschen sich über die Gründe ihrer
Wahl aus.

4. Auslegung und Anwendung

Dienen! 
Es geht schon seltsam zu an diesem Abend. Eben
noch hat bei den Jüngern die Angst regiert – die
Angst vor sich selbst: Jesus, bin ich etwa der, der dich
deinen Feinden ans Messer liefern wird?” Die
Freunde von Jesus hatten wohl schon eine Ahnung
davon, wie wenig ein Mensch für sich garantieren
kann. 
Doch das ist vergessen. Denn jetzt geht es um die
Wurst: Wer wird im Reich Jesu der Größte? Petrus
vielleicht? Oder Andreas und Johannes, weil sie die
Ersten waren? Da will niemand zu kurz kommen. 
Jesus macht klar: In meinem Reich wird es „Große”
und „Kleine” geben. Aber ich brauche andere Leute!
Wenn es dir um Macht, Glanz und Glamour geht,
kannst du bei mir nicht aufsteigen. 
Jesus stellt für seine Nachfolger einen ganz anderen
„Wertecodex” zusammen: Dienen und Demut. Wenn
du Mitarbeiter bist oder werden willst: Geht es dir da-
rum, „einer von den Chefs” zu sein? Dann sind diese
Verse für dich! Dein Ziel muss es sein, anderen zu
dienen. Du sollst ihnen helfen, für Gottes Reich und
für ein Leben mit Jesus fit zu werden (oder zu blei-
ben). Du sollst selbst bereit sein, von Gott Weisungen
anzunehmen. Und du sollst auf das achten und prü-
fen, was andere Christen dir zu sagen haben. 

Jesus gibt das mit dem Dienen nicht einfach als An-
weisung weiter, er tut es selber. „Ich aber bin unter
euch wie der Diener”. Im Johannesevangelium wird be-
richtet, wie Jesus vor dem Abendmahl seinen Jüngern
die Füße wäscht, eigentlich eine typische Sklaventätig-
keit. Und Jesus wird seinen Jüngern dienen, wie es nie-
mand sonst kann: Er wird für sie leiden und sterben. 

Der Lohn

Trotz des Streits kann Jesus seine Jünger noch loben: Sie
sind dabei geblieben. Das Leben mit Jesus war und ist
kein Spaziergang, auch nicht für die Jünger, die immer
ganz nah an Jesus dran waren. Sie wurden abgewiesen,
haben erlebt, wie andere Weggefährten Jesus den Rük-
ken kehrten. Aber sie blieben dabei. Ich möchte, dass
du dich heute (wieder neu) entschließt, Gott treu zu
bleiben! Vielleicht sind es deine Freun de, die dir das
Glauben schwer machen. Sie schaffen es immer wieder,
dir in Diskussionen die Sache mit Gott madig zu ma-
chen. Oder sie erzeugen bei dir das Gefühl, dass du im
Leben etwas verpasst, wenn du Jesus nachfolgst? Viel-
leicht gibt es Erlebnisse, die dich an einem allmächti-
gen und liebenden Gott zweifeln lassen? Jesus möchte,
dass du Glaubenshindernisse überwindest. Bleibe Jesus
treu und lass dir dabei von anderen Christen helfen
„(Hier wäre ein Seelsorgeangebot passend)!” Jesus
lässt dich nicht im Unklaren darüber, welcher Lohn dich
erwartet, wenn du ihm treu bleibst. Unabhängig von
der Leistung, sondern über alle menschlichen Leistun-
gen hinaus: Du wirst mit Jesus herrschen, du wirst da-
bei sein, wenn der Tod nicht mehr da ist. Du wirst dabei
sein, wenn Gott diese Welt völlig neu machen wird. Du
wirst etwas erleben, was Menschen nur hilflos mit
„Himmlischer Herrlichkeit” beschreiben können. 

Glauben! 

Jesus spricht Petrus (der Fels) mit „Simon”, seinem ur-
sprünglichen Vornamen, an. Petrus wird bald alles
andere sein als „der Fels”. „Der Satan hat begehrt,
euch zu sieben...” Damals war nach der Ernte der ge-
droschene Weizen noch von Spreu und Steinen durch-
setzt. Darum wurde er durch ein Sieb gegeben, damit
nur die echten Körner übrigblieben. So will der Teufel
die Jünger „sieben”. Wenn du dich entschließt, Jesus
nachzufolgen, wird genau das passieren: Dein
Glaube wird herausgefordert, infrage gestellt, und du
wirst ihn in Zweifel ziehen. Schließlich hat der Teufel
ein Interesse daran, dich von Jesus wegzuziehen. Das
Tröstliche daran: 1. Er muss Gott um Erlaubnis fragen,

6. BibELArbeit: Alles hat seine Zeit

Text: Lukas 22,24-38

1. Theologische Werkstatt

Das Gespräch findet statt zwischen Abendmahl und
der Gefangennahme, sozusagen in der „Ruhe vor
dem Sturm”. Was ist für Jesus jetzt wichtig genug, um
es seinen Jüngern weiterzugeben? 
Es ist sicher mehr geschehen und gesprochen wor-
den, als hier berichtet wird. Darüber geben die zahl-
reichen Text stellen der anderen Evangelien Auskunft.
Das Johannesevangelium berichtet z. B. in unserem
Zusammenhang von der bekannten Fußwaschung
(Joh. 13,3-17).
» V. 25: „ihre Machthaber lassen sich Wohltäter nen-
nen” 
Kaiser Caligula z. B. ließ sich als „Retter und Wohltä-
ter” bezeichnen. Mal wurden Herrschern diese Ehren-
titel gegeben, weil sie sich Verdienste erworben hat-
ten, mal gaben sie sich diese Titel selbst. Sie wollten
mehr scheinen, als sie waren. Dem Hochmut sind
nun auch die Jünger verfallen. 
» V. 31: „hat sich ausgebeten, euch zu sieben” 
Für dieses Ausbitten steht ein griechische Wort, das
für Bitten im Geschäftsverkehr steht. Das ist etwas
ganz anderes als das Bitten im Vertrauen, z. B. der
Kinder oder unser Beten zu Gott. Satan betet nicht,
er feilscht nur.
» V. 30: Hier wird der Lohn speziell für die zwölf Jün-
ger, die Apostel, beschrieben. Sie werden an einem
Freuden mahl teilnehmen. Sie werden (mit Jesus)
über „die zwölf Stämme Israels” richten. Das „Mit-
richten” mit Jesus ist an anderen Stellen auch für alle
anderen Jünger vorgesehen (1. Kor. 6,2f). 
» V. 36: Das Obergewand war als Existenzminimum
unpfändbar und musste bis zum Abend als Schutz
gegen Kälte zurückgegeben werden. Jesu Jünger sol-
len alles, auch den persönlichen Besitz, einsetzen, um
für das Kommende bereit zu sein. 
V. 38: „Es ist genug.” 
Es gibt mehrere Möglichkeiten der Deutung:
1. „Schwerter im materiellen Sinn haben wir genug.

Schafft keine weiteren an! Was uns fehlt, sind
geistliche Schwerter” 

2. Jesus will einfach nur sagen: „Genug jetzt, redet
davon nicht mehr”.

3. „Es ist genug. Ich sehe, ihr versteht mich nicht.”

2. Einstieg: 

VVaarriiaannttee  11  
In Zweier oder Dreiergruppen (allein ist natürlich
auch möglich) sollen sich die Jugendlichen zu folgen-
der Aufgabe äußern: 
Du musst den Planeten Erde verlassen. Du kannst in
mindestens drei bis fünf Sätzen noch einmal eine An-
sprache an die Erdbevölkerung richten. 
Was möchtest du denen für ihren weiteren Weg sa-
gen, die du zurücklässt? 
Die Antworten werden aufgeschrieben und in einem
Karton gesammelt. Vier bis fünf Zettel werden im An -
schluss gezogen und vorgelesen. Der Rest wird nach
der Bibelarbeit ausgelegt. 
Überleitung: Jesus will das letzte Beisammensein mit
seinen Jüngern nutzen, um das zu sagen, was künftig
wichtig ist. Wer Jesus nachfolgen will, soll es auf je-
den Fall behalten und beherzigen. 

VVaarriiaannttee  22
Zwei Mannschaften suchen füreinander im Raum 30
bis 40 Gegenstände (Die Mitarbeiter sollten schon
etwas bereitstellen, damit es reicht), die auf einem
Tisch ausgebreitet und mit einem Tuch zugedeckt
werden. Dann sind die Teams nacheinander dran: Für
zehn Sekunden werden die Gegenstände aufgedeckt.
Das jeweilige Team hat zwei Minuten Zeit, so viele
Gegenstände wie möglich zu nennen, an die sie sich
noch erinnern können. Gewonnen hat das Team, das
mehr Gegenstände nennen konnte. Das Ganze kann
wahl weise auch mit Markenlogos oder Promi-Bildern
gespielt werden. 
Überleitung: Jesus macht in einem letzten ruhigen
Beisammensein deutlich, was seine Nachfolger unbe-
dingt behalten und beherzigen sollen. 

3. Textbegegnung: 
Der Text wird gemeinsam gelesen. Dann sind ausge-
wählte Zitate im Raum ausgelegt: 
» V. 26: „Der Größte unter euch soll sein wie der Jüng-
ste und der Vornehmste wie ein Diener.”
» V. 28+29: „Ihr seid mir in diesen Tagen der Gefahr
und der Versuchung treu geblieben. 
Deshalb verspreche ich euch: Ihr werdet mit mir zu-
sammen in meinem Reich herrschen, das mein Vater
mir übergeben hat.”
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1. Theologische Werkstatt

Wie bereits in seinem ersten Buch, beginnt Lukas mit ei-
ner Widmung für Theophilus (V. 1). Er gestaltet die Ein-
leitung zur Apostelgeschichte (Apg.) kunstvoll, indem er
einen Rückblick auf bereits Bekanntes macht 
(Lk. 24). So wird klar, dass es sich um die Fortsetzung der
Geschichte handelt. In kurzer Abfolge werden ein paar
Szenen dargestellt, die ohne Überleitung nebeneinan-
der stehen. So wird bei einem Gespräch beim Essen (V.
4f) und anschließend von Gegebenheiten berichtet:
„Wenn die Apostel mit Jesus zusammen waren…“ (V.
6ff). „Nicht lange nachdem er das gesagt hatte…“ (V. 9)
wird von der Himmelfahrt auf dem Ölberg (V. 12) be-
richtet. So stellen die Szenen in kurzer Reihenfolge ei-
nige Schlaglichter der Zeit Jesu zwischen der Auferste-
hung und der Himmelfahrt 40 Tage später dar.
Die Zahl 40 bis zur Himmelfahrt ist nur hier im Be-
richt des Lukas beschrieben. Zum einen heißt das
wahrscheinlich, dass es lediglich eine ungefähre Zeit-
spanne darstellt, die deutlich macht, dass er noch ei-
nige Zeit auf der Erde war und nicht sofort am Aufer-
stehungstag aufgefahren ist. Zum anderen wird mit
der Zahl 40 eine Parallele zu Mose gezogen (2. Mose
24), der ebenfalls 40 Tage auf dem Berg war, um die
göttliche Offenbarung zu empfangen.
Bei genauerer Betrachtung der Übereinstimmungen
zwischen den beiden Berichten (Lk. 24,45ff und Apg.
1,1-9) erkennt man, dass Lukas hier nicht nur wieder-
holt, sondern auch den Schwerpunkt anders setz t. Je-
sus erscheint nicht vielen oder einzelnen, sondern nur
seinen Jüngern. Diese sind sehr wichtig, da sie sowohl
für die Zeit Jesu auf der Erde stehen als auch für die
Zeit, die nach der Himmelfahrt anbricht. Sie sind die
Brücke zwischen Jesu Wirken und dem Wirken des Hei-
ligen Geistes. Weiterhin sind im Zentrum der Verkündi-
gung Jesu nicht mehr die Segensworte (Lk. 24,50f),
sondern die Beauftragung. „Ihr WERDET meine Zeu-
gen sein… bis ans Ende der Welt“ (Apg. 1,8).
Auf die Frage nach der Herstellung des Reiches Got-
tes, die die Jünger immer wieder stellen (V. 6), gibt ih-
nen Jesus eine klare Absage. Zeit und Stunde zu wis-
sen liegt nicht in der Hand der Menschen (V. 7). Das
Reich hat noch nicht begonnen. Die Erlösung ist voll-
bracht, aber warum bleibt Jesus dann nicht?  Diese

Zwischenzeit, zwischen der Erlösung durch Jesus und
seiner Wiederkunft ist die Zeit der Gemeinde, des Lei-
bes Christi. Diese zu bauen sind die Jünger berufen.
Sie sollen die Gute Nachricht in die Welt tragen.
Dann wird Jesus vor ihren Augen in den Himmel auf-
gehoben (V. 9). Die Himmelfahrt wird hier sehr nüch-
tern beschrieben. Es wirkt etwas wie eine ganz all-
tägliche Beschreibung vom Beamen auf der
Enterprise. Dem ganzen Ereignis wird nicht mehr als
ein Vers gewidmet. Das kann damit zusammenhän-
gen, dass die Himmelfahrt in biblischer Zeit eine
durchaus gewöhnliche Form Gottes war, bevorzugte
Menschen nach Abschluss ihres irdischen Wirkens in
dem Himmel aufzunehmen: Elia (2. Kön. 2,1-8), He-
noch (1. Mose 5,24). Jesus wurde hinaufgenommen
zum Vater. Es geht da nicht darum, dass das Him-
melreich in einer bestimmten Höhe erst erreicht wer-
den kann. Es heißt, dass Jesus zum Vater gegangen
ist. Mit seinem mensch lichen Körper, aber eben auch
als Gott. Es lässt sich jedoch nicht vermeiden, göttli-
che Wirklichkeiten mit menschlichen Worten auszu-
sprechen. Räumliche Bilder sind da ein Mittel, wel-
ches schon oft unserem Verstand geholfen hat, große
Wahrheiten ansatzweise begreifen zu können. Und
für ein Wunder solchen Ausmaßes ist die Beschrei-
bung wirklich kurz. Es dreht sich eben um das We-
sentliche: Jesus ist jetzt bei Gott. Da braucht man
keine großen zusätzlichen Worte über Naturerschei-
nungen und in Ohn macht fallende Menschen. Darü-
ber erfahren wir auch nichts: Was die Menschen da-
bei gefühlt und empfunden haben. Wir wissen
lediglich, dass sie Jesus nachgeschaut haben.
Während die Jünger Jesus noch nachschauen, wer-
den sie von zwei weißgekleideten Personen ange-
sprochen. Sie sagen ihnen, dass Jesus irgendwann
genau so wieder zurückkehren wird, wie er jetzt ge-
gangen ist. Es besteht also kein Grund mehr, weiter
in den Himmel zu starren (Apg. 1,10). Die Augenzeu-
gen sind so gebannt, dass sie die zwei Gestalten erst
erkennen, als sie von ihnen angesprochen werden.
Die beiden werden mit den Merkmalen himmlischer
Wesen beschrieben (weiße Gewänder). Sie nehmen
auch die Aufgabe wahr, die Engelgestalten allge-
mein haben: Sie deuten und erklären Wunder.

7. BibELARBEIT: BIS ANS ENDE DER WELT
JESU HIMMELFAHRT UND DER AUFTRAG AN SEINE JÜNGER APG. 1,1-

14 – „IHR SEID BERUFEN!“

d. h.: Gott wird die Herausforderung begrenzen. 2. Da-
bei hast du den besten Fürsprecher des Universums: Je-
sus selbst stellt sich an deine Seite! „Ich habe für dich
gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre”. Und 3. Gott
hat dafür gesorgt, dass der Teufel nur „Spreu” und
„Steine” bekommt. (siehe Amos 9,9)
„Herr, ich bin bereit, mit dir ins Gefängnis und in den
Tod zu gehen.” Vielleicht bist du überzeugt davon, über
den Dingen zu stehen. Dann geht es dir wie Petrus. Je-
sus, für mich brauchst du nicht zu bitten! Zweifel, Her-
ausforderungen, „Sieben” - geht mich alles nix an. 
Entschlossenheit für Jesus ist eine feine Sache. Aber
genau das schlägt bei Petrus in Hochmut um. Und
das macht ihn angreifbar. Was Jesus jetzt sagt, muss
für ihn unglaublich geklungen haben. „Dreimal” - das
heißt endgültig! Petrus wird kurz davor sein, von Je-
sus abzufallen! Sein Hochmut wird zerbrechen. Doch
das Bedeutende daran ist: Seine Beziehung zu sei-
nem Herrn wird daran wachsen und sich vertiefen!
So sehr, dass Jesus in V. 32 das Wort "bekehren" ver-
wendet. Und weil Petrus eine so tiefe Verunsicherung
erlebt hat, kann er auch anderen eine Hilfe sein, die
so etwas gerade durchmachen. 
Für dich, wenn du gerade so etwas durchmachst:
Vielleicht will Gott, dass deine Beziehung zu ihm tie-
fer wird, oder er möchte dich darauf vorbereiten, an-
dere zu stärken.

Die Zeiten ändern sich.

V. 35: Das sagen Leute, die ohne jeden Luxus gelebt
haben und im Land umhergezogen sind durch Hitze,
Hunger, Durst und Anfechtungen. Sie sind mit Jesus
schwierige Wege durch feindliche Dörfer und Städte
gegangen. Wie kommen die zu solchen Äußerungen?
Die Jünger Jesu hatten eine andere Sicht auf ihr Le-
ben. Das, was ihr Leben ausgefüllt hat, war, mit Jesus
unterwegs zu sein und in seinem Reich mitzuarbei-
ten. Materiell ging es darum zu haben, was man zum
Leben braucht. Offensichtlich haben sie das letztend-
lich immer bekommen. Entscheidend wird für sie
nicht gewesen sein, ob Jesus wie ein Weihnachts-
mann alle ihre materiellen Wünsche erfüllt. Kannst
du darauf vertrauen, dass Jesus dich (auch materiell)
immer mit allem Nötigen versorgen wird, wenn du in
seinem Auftrag aktiv wirst?
Die Zeiten ändern sich. Geldbeutel, Tasche, Schwert
sind jetzt nötig. Moment – Schwert? Wird Jesus jetzt
zum heiligen Krieger? Wohl kaum. Selbst bei seiner
Gefangennahme verbietet Jesus seinen Jüngern, ihre
Schwerter zu gebrauchen. Er muss also etwas anderes

gemeint haben. Jesus will, dass seine Jünger geist lich
gerüstet sind. Geldbeutel, Tasche und Schwert
braucht, wer zu einer gefahrvollen Reise aufbricht.
Die Jünger haben eine Menge vor sich: Gefangen-
nahme, Kreuz, Auferstehung. Später werden sie welt-
weit zum Glauben an Jesus einladen. Dabei wird es
Widerstand geben. Auf die Gastfreundschaft vergan-
gener Zeiten können sie nicht mehr zählen. Wer ein
Schwert mehr braucht als einen Mantel, muss die Bos-
heit von Menschen mehr fürchten als das Wetter. Je-
sus will sagen: Stattet euch mit einer geistlichen Waf-
fenrüstung aus! Dass den Jüngern stürmische Zeiten
bevorstehen, ist keine vage Vermutung, es ist von den
Propheten Israels angekündigt. Wenn Jesus zu den
„Übeltätern” gerechnet wird, haben seine Jünger
auch nichts Besseres zu erwarten. Für dich: Europa ist
zur Zeit für Christen eine Insel der Seligen. Weltweit
sind Christen die am stärksten verfolgte Glaubensge-
meinschaft. Bist du bereit, für Jesus einzutreten? Ist
dir klar, dass es auch Widerstand geben kann? 
Jesus beruft dich, für andere da zu sein. Er will dich
als Bürger seiner neuen Welt. Du darfst dich im Glau-
ben an ihn festhalten, trotz allem Versagen. Lass dich
dafür ausrüsten, ihm nachzufolgen! 

5. Lieder: 

» I will follow (Ich folge dir) » Dreimal
» Trading my sorrows

6. Gebet
Jesus, mache uns mutig und fähig, deine Nachfolger
zu sein! Rüste uns dafür aus! Nimm die Trägheit weg,
damit wir füreinander da sein können! Hilf uns, bei dir
zu bleiben, wenn uns das Glauben schwer wird. Danke,
dass jeder, der dir nachfolgt, in deiner neuen Welt da-
bei sein darf! Danke, dass du für uns bist! Amen.

7. Material: 

Papier, Stifte, Pappkarton mit Einwurfschlitz oder: eine
Sammlung von kleinen alltäglichen Gegenständen
(Teilnehmer auf einer Freizeit haben be stimmt selber
genug dabei) bzw. Promi-Fotos oder Markenlogos aus
Zeitschriften etc., Bibeln, o.g. Zitate auf A5 oder A4

8. Quellen: 

F. Rienecker: Das Evangelium des Lukas, Wuppertaler
Studienbibel, G. Maier: Lukas-Evangelium, edition c -
Bibelkommetar

Daniel Wohlgemuth
Gemeindepädagoge in Schöneck
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Nachdem dies alles geschehen ist, gehen die Jünger
in einen abgeschiedenen Raum um zu beten (V. 13f).
Es war ein ständiges Beisammensein. Ein reden mit
Gott. Das großartige, eben noch Erlebte in der Ver-
gangenheit und die unglaubliche Zusage des Kom-
menden in der Zukunft. Und keiner weiß, wann es
nun soweit ist. Hier wird kein Ereignis geschildert, son-
dern ein Zustand, in dem sich die Jünger befanden.
Das gemeinsame Gebet weist auf Kommendes hin:
Das Kommen des Geistes im gemeinsamen Gebet.

2. Einstieg

Es wird mit einer Austauschrunde zum Thema „Wor-
auf lohnt es sich zu warten?“ begonnen. Hier kann in
zwei Kategorien geteilt werden „Muss jetzt verfügbar
sein“ und „Darauf warte ich auch gerne länger“.
Es könnten (zusätzlich) auch Kleingruppen gebildet
werden, die jeweils eine kurze Szene darstellen sol-
len, in denen es ums Warten geht. 
Mögliche Ideen sind: Wartezimmer beim Zahnarzt,
an der roten Ampel warten (nachts, auf einer leeren
Straße), vor dem Klo, hungrig aufs Essen warten, je-
mand versucht, heißen Tee zu trinken,… 

3. Auslegung/ Anwendung

Die Jünger sind berufen, hinauszugehen in die Welt,
um Jesus zu verkündigen. Nur eben noch nicht jetzt.
Jesus ist fort, und sie wissen nicht, wie lange sie war-
ten müssen. Trotzdem bleiben sie im Gebet zusam-
men, um auf das Kommen des Geistes Gottes zu war-
ten. Auch wenn es mehrere Auslegungsansätze gibt,
so fokussiere ich mich hier auf das Gebet.
Warten auf den „Startbefehl” von Gott. Warten im
Gebet. Ihn nicht links liegen lassen. Immer im Ge-
spräch mit ihm sein. 
Gebet ist die Quelle, sich von Gott begeistern, an-
stecken und füllen zu lassen. Hier kann man sich
selbst öffnen für die Wirklichkeit Gottes. Selbst zum
Gefäß werden, damit Gott etwas zum Füllen hat. Ge-
bet bereitet auf das Handeln Gottes vor.
Warten im Gebet kann falsche Vorstellungen von
Gott korrigieren. „Herr sage uns doch, wann wird Is-
rael wiederhergestellt?“ Gibt es vielleicht Dinge, die
ich für mein Gebet nicht zu wissen brauche? Demut
und Geduld sind sehr schwierige und herausfor-
dernde Eigenschaften. Hier geht es um Gehorsam
und auf das Vertrauen in sein Eingreifen. 
Gott beauftragt. Gott hat bereits beauftragt. Auch
ohne konkretes „Geh nach Ägypten“ sind wir bereits
an unserem Ort, unserer Schule beauftragt, Zeuge zu

sein von Gott und dem, was wir mit ihm erlebt ha-
ben.  
Warten geschah in einem abgeschiedenen Raum. Es
ist wichtig, die Zeit des Wartens auszuhalten und
nicht in Hektik und Betriebsamkeit zu verfallen. Gibt
es stille Räume, wo ihr beten könnt?
Wiederkunft von Jesus ist noch nicht geschehen. Die
Erlösung ist vollbracht, aber warum bleibt Jesus
dann nicht? Heute ist die Zeit der Gemeinde. 1. Kor.
12,13 sagt, dass die Gemeinde der Leib Christi ist.
Diese zu bauen, zu pflegen und zu erhalten sind die
Jünger berufen. Sie sollen die Gute Nachricht in die
Welt tragen. Der Heilige Geist macht uns zu Zeugen.
Dafür müssen wir uns nicht erst entscheiden. --> Wir
sind bereits Evangelisten, wir haben die Gute Bot-
schaft empfangen und sind Beispiel für das Reich
Gottes, ob wir es laut sagen oder nicht. Unser Leben
wirkt bereits jetzt auf die Menschen. Wie toll wäre es,
wenn wir es auch in Worte fassen könnten! 

4. Ablauf

EEiinnssttiieegg
a) Die Texte Lk. 24,45ff und Apg. 1,1-14 werden in

zwei Gruppen gelesen und wichtige Kernaussagen
herausgearbeitet.

b) Die zwei Gruppen stellen sich ihre Ergebnisse vor
und arbeiten Übereinstimmungen und Abwei-
chungen heraus.

c) Rückblende auf den Einstieg
Fällt es schwer auf ein Wort Gottes zu warten? Wie
bekommen wir das mit? (Wenn da nichts kommt,
evtl. nächste Gruppenstunde zu hörendem Gebet ma-
chen) Was kann das Warten erleichtern? 
Auslegung

5. Lieder

» Es liegt Kraft in dem Warten auf den Herrn
» Bis ans Ende der Welt, bis ans Ende der Zeit, deine

Liebe hält bis in Ewigkeit (FJ2; Nr. 109)
» Wait for the Lord (Taizé)
» Bleibet hier und wachet mit mir (Taizé)
» Ewig treue Gott (Sing (m)it, Nr. 5)

6. Benötigtes Material

» Liederbücher, Bibel, Flipchart oder Tafel, Zettel mit
Rollen für die Theaterszenen

Sebastian Gerhardt („Hardl“), 
Referent im CVJM Sachsen

Ein Vorschlag für einen Werkstattgottes-
dienst.

1. Das Format

Ein Werkstattgottesdienst ist ein Gottesdienst, den
eine Gruppe gemeinsam in verschiedenen Kleingrup-
pen vorbereitet und miteinander feiert. Dabei entste-
hen vielfältige Möglichkeiten zum Mittun und damit
für eine echte Identifikation mit Inhalt und Metho-
den. Nicht der Pfarrer macht einen Gottesdienst, son-
dern wir erarbeiten zusammen einen solchen - durch
gemeinsames Planen und Vorbereiten, Gestalten und
Feiern. Dabei wird möglichst wenig von außen vorge-
geben.
Darum soll es auch hier vor allem Impulse und Denk-
anstöße geben: Ihr schaut, was für Euch passt, was
die Gruppe braucht, was Ihr weitergeben wollt. Denn
so besonders wie Eure Gruppe ist, so spezifisch sind
auch die Inhalte, die euch wichtig sind. Es kann dabei
viel Spaß machen, gemeinsam einen Gottesdienst vor-
zubereiten und durchzuführen. Gemäß Gaben und
Lust kann sich jeder einbringen und dabei ganz
nebenbei eine ganze Menge lernen: Über Gottes
Wort, das Denken der anderen und die vielfältigen
Begabungen, die Gott in jeden von uns gelegt hat.
Und: Keiner gibt vor, was ihr zu denken, zu tun und
zu glauben habt. Denn es ist eine gute evangelische
Tradition, nicht zu allem Ja und Amen sagen zu müs-
sen. In diesem Fall nur zu dem, was ihr selbst mitein-
ander vorbereitet habt.

2. Der biblische Text.

Der Literat Walter Jens hat die biblische Überliefe-
rung sehr anschaulich übersetzt: 

Und nun die Stadt Nain,
der tote Sohn und die Mutter:
Lass dir von mir, (…)
dem wahren Zeugen,

erzählen, was damals geschah:
ER, die Schule, das Volk,
die Scharen, die ihn umringten:
Alles wie immer.
Dann aber geschah es:
Als er ans Stadttor kam,
da zog ein Trauerzug hinaus,
der einzige Sohn einer Frau wurde beerdigt,
die ihren Mann verloren hatte
und nun ganz allein war:
begleitet, an diesem Tag von einer großen Gemeinde,
die mit ihr trauerte. 
Als Jesus sie sah, hatte er Mitleid mit ihr,
und sein Herz war voll Erbarmen:
„Du musst nicht weinen, Frau.“
Und er kam näher,
sehr langsam,
und berührte, während die Träger stehenblieben, 
den Sarg,
neigte sich nieder und sagte:
„Mein Sohn! ich spreche zu dir!
Hör auf meine Worte! Steh auf!“
Und der Tote richtete sich empor,
fing an zu sprechen,
und Jesus gab ihn seiner Mutter zurück. 
Da ergriff die Menschen eine große Furcht,
alle waren von Staunen erfüllt und lobten Gott:
„Ein großer Lehrer ist erschienen, bei uns,
ein Prophet,
und das ist ein Zeichen,
dass Gott auf uns schaut
und Israel beschützt.“
Und diese Worte gingen, von Nain aus, nach Judäa
und, ringsum, in alle Länder.“ 2

3. Die Theologie

Die Geschichte über die sprichwörtliche Auferste-
hung des „Jüngling zu Nain“ ist eine in christlichen

Aufstand gegen den Tod

Der Jüngling zu Nain (nach Lk. 7, 11-271)

Gottesdienste
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Szenen eher selten besprochene Geschichte und ein
bisschen eine seltsame auch: Jemand ist tot und wird
wieder lebendig, lebendig gemacht, auferweckt von
Jesus. Jesus tut ein Wunder und lässt einen jungen
Verblichenen vom Tode aufstehen: Jesus berührt, re-
det, spricht den Toten an. Und dieser richtet sich auf
und fängt zu reden an (vgl. Verse 14f). Wie und ob
das geschehen konnte, bleibt ein Geheimnis des Glau-
bens. Doch warum eigentlich nicht, denn wir wissen
ja (vgl. Lk. 1,37): Bei Gott ist kein Ding unmöglich.
Den Text vom „Jüngling zu Nain“ (Nain ist eine Klein-
stadt in Galiläa und liegt etwa 10 km südöstlich von
Nazareth) finden wir allein bei Lukas. Die anderen
Evangelisten wissen von dieser Begebenheit nichts zu
berichten. Lukas aber nimmt sie auf, nachdem er von
der Heilung eines kranken Knechtes des Haupt manns
von Kapernaum erzählt hat (vgl. Lk. 7,1-9). Ging es
dort um einen todkranken Mann, handelt diese Ge-
schichte hier nun um einen, der bereits gestorben ist
und ebenso wieder ins Leben gerufen wird. Schein bar
nebenbei nimmt Jesus dadurch der trauernden Mut-
ter, deren Mann ebenfalls bereits verstarb, ihre exi-
stentielle Sorge um Schutz und Unterhalt. 
Jesus aber tut nicht nur ein wichtiges soziales Werk,
sondern ein Zeichen seiner besonderen Vollmacht.
Den Zuschauern wird dabei deutlich, dass das Han-
deln Jesu an Werke wichtiger Propheten des Alten Te-
stamentes (z. B. Elia und Elisa) erinnert. Sie spüren,
dass Jesus kein gewöhnlicher Wanderprediger unter
vielen ist, sondern in einer besonderen geistlichen
Traditionslinie und in einer herausragenden Bezie-
hung zu Gott steht. Lukas gebraucht dabei das Wort
HERR als Anrede. Dieser Herrschaftstitel unter-
streicht die göttliche Vollmacht Jesu. 
Die Menschen sehen in Jesus einen göttlichen Be-
such und ihre Furcht (vgl. Vers 16) wandelt sich in
Lobpreisungen Gottes. Sie sind ergriffen von dem Er-
lebten und erzählen von dieser wunderbaren Begeg-
nung „…in ganz Judäa und im ganzen umliegenden
Land“ (Vers 17). 
Gemeint sind damit das gesamte jüdische Land und
ein Ausblick auf die Mission unter allen Völkern. 

4. Das Verstehen. Mögliche Inspirationen für
eine jesuszentrierte Auslegung 

Nachfolgend sollen einige Auslegungsideen genannt
sein. Sie können helfen, eigene Gedanken abzuleiten
für das, was der Heilige Geist euch in eurem Gottes-
dienst klarmachen will. 

4.1. Orientierung: Blick auf Jesus

» Jesus zeigt sich. Er geht hinein in die Stadt, geht
mitten ins Leben. Er ist lässt sich finden, er hat Zeit
und nimmt sie sich.

» Jesus zeigt seine besondere Verbindung zu Gott. Er
agiert mit göttlicher Vollmacht. Er tut Dinge, die
unerwartet sind und über menschliche Fähigkeiten
weit hinausgehen. 

» Jesus zeigt Gefühle. Jesus hatte Mitleid. Es „jam-
merte“ ihn (vgl. Lk. 11,13), die Frau war ihm nicht
egal. 

» Jesus zeigt Verantwortung. Er sieht das Leid der
Frau, die ihren einzigen (das wird extra so erwähnt)
Sohn verloren hat. Das bedeutet, dass sie als Witwe
zur Zeit Jesu ohne Schutz und ohne wirtschaftliche
Absicherung weiterleben musste. Jesus nimmt ihr
diese Not.

4.2. Perspektivwechsel: Leben statt Tod

» Jesus ist nicht nur berührt, er berührt selbst, näm-
lich den Sarg. Seine Hand bringt den Trauerzug
zum Stehen, sein Wort den Toten zum Leben. 

» Jesus, der später der Auferstandene genannt wer-
den wird, lässt in dieser Geschichte einen Men-
schen aufstehen, der bereits verstorben ist. Ein star-
kes Sinnbild wird gezeichnet: Ein Aufstehen vom
Tod, ein Aufstand gegen den Tod. 

» Jesus gibt uns Hoffnung, auch über den Tod hinaus.
Er weckt den toten Menschen auf, nimmt ihn auf im
Leben. Seine Worte genügen dafür. Das kann ein
hoffnungsvolles Bild für uns sein im Blick auf das,
was uns dereinst in der Ewigkeit erwarten kann.

» Jesus zeigt uns das Leben. In der biblischen Über-
lieferung erweckt er einen Menschen ganz real vom
Tode. Das ruft bildlich die Frage in uns wach, was in
uns abgestorben ist. 

» Ist unser Glaube lebendig? Haben wir noch Gefühle
für andere? Lebt in uns die Sehnsucht, immer mehr
von Gott zu begreifen, vom Leben, von mir selbst?
Und: Welche Gaben sind abgestorben, welche Ge-
fühle verschüttet, welche Träume verdorrt? 

4.3. Kommunikation: Reden ist wichtig 

» Jesus spricht die Frau an. Er nimmt den Kontakt
auf, tut dies von sich aus, wird selbst aktiv. 

» Jesus redet den Verblichenen an. Dieser richtet sich
auf und fängt wiederum selbst zu reden an. Er fin-
det seine Sprache wieder, er hat Töne, er gibt seiner
Stimme einen Klang. 

» Jesus hat mit seiner Tat die Menschen beeindruckt.
Sie zeigen Respekt, zeigen Furcht vor ihm. 
Und doch erzählen sie das Erlebte weiter. Sie lassen
sich ihren Glauben nicht nehmen und behalten ihn
dennoch nicht für sich. Was ihnen wichtig ist, wird
grenzenlos weitergetragen. Aus Nain ins ganze
Land Judäa, aus Judäa in die umliegenden Länder.
Und das zu einer Zeit, in der es weder eine Post gab
noch etwas gepostet werden konnte, in der es we-
der Follower gab noch Facebook, weder Handys
noch Hashtags. Und doch erscholl die Kunde über-
all. 

WWeeiitteerree  mmöögglliicchhee  FFrraaggeenn  zzuurr  EErrsscchhlliieeßßuunngg  ddeess  TTeexxtteess
ffüürr  ddeenn  ggeeiissttlliicchheenn  IImmppuullss::  

» Was tut Jesus, was tut er nicht?
» Wie wird Jesu Handeln von Lukas begründet?
» Wie reagiert die Witwe, wie der „Jüngling“, wie rea-

gieren die Zuschauer?
» Was passiert vor dem Ereignis? Was passiert danach?
» Was geschieht auf welchen Ebenen: Gott <->

Ich / Mensch (himmlische und irdische Welt) – Wer
hat welchen „Nutzen“? Was ist Geschenk / Gnade? 

» Impuls für Stille: Was freut mich an Jesus, an der
Geschichte? Was klingt in mir nach?

5.    Die praktische Umsetzung
5.1. Vorarbeit

Zunächst sind für eine verantwortliche Durchführung
eines Werkstattgottesdienstes einige methodische und
didaktische Vorüberlegungen beachtenswert, z. B.:
» Welche Vorkenntnisse haben die Jugendlichen zum

selbstständigen Vorbereiten eines Gottesdienstes?
Wieviele Vorgaben bzw. Hilfestellungen sind nötig?

» Welche Vorkenntnisse haben die Zuhörer über Jesus
Christus und sein Handeln an Menschen über Na-
turgesetze hinaus? 

» Wer kann Impulse bringen? Braucht es dafür mehr
Vorbereitungszeit? Wieviele Vorgaben sind dafür
nötig?

Es empfiehlt sich die Gottesdienststruktur als Leitfa-
den für alle Gruppen vorher festzulegen sowie die
Anzahl der Teilnehmer pro Gruppe.

5.2. Vorschlag zur zeitlichen Umsetzung und
Ablauf

» Vorstellung der interessengeleiteten Kleingruppen
im Plenum (10 Minuten)

» Aufteilung der Gruppen 
» Vorbereitung in Kleingruppen (ca. 60 Minuten)
» Werkstatt-Gottesdienst (ca. 60 Minuten)

5.3. Material

» Aufgabenbeschreibungen für Kleingruppen mit Vor-
überlegungen zur Anzahl der Personen

» Materialien für Gruppen, wie Dekomaterial, Bibel-
texte, Kopien des Gottesdienstablaufs 

6. Die möglichen Vorbereitungsgruppen.

Gruppe 1: Moderationsteam (2 Leute)

AAuuffggaabbee::
» „Fäden zusammenhalten“ - Programmpunkte anord-

nen, Absprachen mit anderen Gruppen
» überlegt, wo Überleitungen anmoderiert werden

müssten, um durch den Gottesdienst zu führen
» Material: Ablaufidee Gottesdienst

Gruppe 2: Musikteam (2+ Leute)

AAuuffggaabbee::
» Lieder gemäß Ablauf und Inhalt finden und

(ein)üben
» Liederreihenfolge festlegen und ggf. Liednummern

für alle kennzeichnen
» Material: Liederbücher und -material, Ablauf des

Gottesdienstes für Art und Anordnung der Lieder

Gruppe 3: Theater (4+ Leute)

AAuuffggaabbee::
» Theater einüben zum o.g. Text 
» ggf. Zuhörer einführen in den Kontext des Textes
» Absprache, ob und wer eine Textlesung macht
» Material: Bibeln, ggf. mehrere Übersetzungen

Gruppe 4: Gebets- und Segensteam (2+ Leute)

AAuuffggaabbee::
» Gebete, deren Inhalte und Formate überlegen 
» Abschlusssegen heraussuchen
» Evtl. zur Gebetsgemeinschaft anleiten 
» Material: Bibel, Segensworte (Bsp. Biblischer Aaro-

nitischer Segen ) 

Gruppe 5: Dekorationsteam (2+)

AAuuffggaabbee::
» 1. Raum dekorieren oder draußen etwas aufbauen,

möglichst passend zum Thema
» 2. Stühle stellen
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8. Zum Schluss

Der Jüngling zu Nain: Ein kurzer Text, der viel Inhalt
trägt: Fragen und Antworten, Tod und Leben. Am Ende
aber steht das Gute: Ein Trauerzug findet ein Ende, ein
Todgeglaubter lebt, eine Frau entgeht der sicheren Ar-
mut und ein Volk ist berührt von Gott und erzählt dies
weiter. Vielleicht auch durch Euren Gottes-Dienst.

1 Alle Bibeltexte entstammen der Übersetzung nach

Martin Luther in der revidierten Fassung von 1984.
2 Jens, Walter: Die vier Evangelien, Stuttgart: Radius,

2003, S. 173

Tobias Petzoldt
Dozent für Bildungsarbeit mit Jugendlichen

Evangelische Hochschule Moritzburg

» 3. Absprache mit Theatergruppe, welche Bühne
bzw. welcher Platz gebraucht wird

» Material: Tücher, Servietten, Kreuz..., Teelichter (nur
auf Unterlagen wie Alufolie), Kerzen

Gruppe 6: Impulsteam (1 – 3 Leute)

AAuuffggaabbee::

» Gedanken zum Text machen und strukturieren
» auf 1-2 wesentliche Aspekte konzentrieren
» Impuls der Gruppe geben (Dauer ca. 10 Minuten)
» entscheiden, ob Stille und/oder Gesprächsgruppen

danach geeignet sind
» Material: Bibeltext, o.g. Vorüberlegungen zum Text 

7. Der Ablauf, ein Vorschlag.

Was Wer Anmerkungen/ Hinweise
Kreativer Einstieg, z. B. durch  Musikstück Musikteam Musik auch inhaltlich passend

auswählen
Begrüßung Gottesdienst Moderationsteam
Gemeinsames Lied Musikteam
Gebet Gebets- und 

Segensteam
2 bis 3 gemeinsame Lieder Musikteam
Evtl. Lesung Moderation/ Text zum Impuls, z. B. die Über

Theaterteam tragung von Walter Jens
musikalisch unterlegt

Biblischen Text als Anspiel dargestellt Theaterteam am Text orientiert, Einführung, 
in welchem Kontext Text steht

Evtl. Lied Musikteam
Impuls Impulsteam oder Wer kann Impuls machen? 

jemand mit Vorbe- Braucht es dafür mehr
reitung Vorbereitungszeit? Wie viele

Vorgaben sind dafür nötig?
z. B. Stille oder Gesprächsimpuls für Gebets- und einleiten und begründen 
Kleingruppen zur Vertiefung des Gehörtem Segensteam
Fürbitte Gebets- und Gebet kann auch andersSegens

team methodisch gestaltet werden
(Gebetsgemeinschaft in Klein-
gruppen...)

Abschlussmoderation Moderation Ggf. nach nächstem Lied
Lied Musikteam
Segen Gebets- und Bspw. Aaronitischer Segen

Segensteam
Schlussmusik Musikteam

Abschlussgottesdienst: „Jetzt geht’s los“ – Das Pfingstwunder

und die erste Gemeinde Text: Apg. 2

1. Theologische Werkstatt

Die Apostel waren an einem Ort in Jerusalem beiein-
ander. Jesus ist nach seinem Leiden und Sterben als
Lebendiger noch vierzig Tage bei ihnen gewesen, hat
sie gelehrt und ihnen den Auftrag gegeben, ausgerü-
stet mit dem Heiligen Geist, seine Zeugen zu sein bis
ans Ende der Erde (Apg. 1,8).
Dann war Jesus zum Himmel aufgefahren, und die
Apostel waren allein. Gemeinsam warten sie auf die
Ausrüstung, damit sie ihren Auftrag, die Botschaft
von Jesus in alle Welt zu tragen, beginnen können.
Apg. 2 berichtet davon, was zu Pentekoste, dem alt-
jüdischen Fest zum Abschluss der Getreideernte, pas-
sierte: 50 Tage nach dem Passahfest war die Stadt
wieder voller Juden aus Nah und Fern. Lukas be -
schreibt, wie der Geist Gottes hörbar und wahrnehm-
bar für alle in Jerusalem über die Apostel kommt.
Und der Geist erfüllt sie, treibt sie hinaus auf die
Straße zu den anderen Menschen und ermöglicht es,
dass sie in verschiedenen Sprachen, in den Dialekten
der anwesenden Hörer, predigen. Sie reden und wer-
den verstanden. Dies ist für die Zuhörer zunächst ver-
wunderlich. Sind die betrunken? Schon ganz zu Be-
ginn erleben die Apostel Gegenwind, Anstoß an der
Predigt. Die Botschaft trifft nicht auf offene Ohren,
sondern auf Skepsis und Spott.
Doch die Jünger ziehen sich nicht zurück in ihre ver-
traute und sichere Gemeinschaft, sondern sie stellen
sich den Anfeindungen. Petrus, der doch Jesus kurz
vor seinem Tod verraten und nach der Auferstehung
von Jesus dreimal gefragt wurde: „Liebst du mich?“,
steht ganz vorn und redet zu den Menschen. Hier
scheint es auch kein Problem zu sein, dass Petrus nur
noch in einer Sprache spricht, er wird verstanden.
In den Versen 14-36 finden wir die erste Missionspre-
digt.

Grobgliederung:

2,14 Einleitung
2,15-21 Erklärung des Pfingstwunders
2,22-36 Jesu Tod und Auferstehung 

als Hintergrund
2,37-47 Reaktion der Hörer

Petrus stellt sich den Anschuldigungen der Juden. Er
erklärt die Erscheinung der Zungenrede als die Erfül-

lung der alttestamentlichen Verheißung aus dem
Buch Joel (Joel 3,1-5), die davon spricht, dass Gottes
Geist ausgegossen wird. Den Hörern dürfte dieses
Wort bekannt und somit die Erklärung verständlich
gewesen sein. Nun hat sich erfüllt, was Gott verspro-
chen hat.
Dann fährt Petrus fort und entfaltet seine Christolo-
gie. Er erinnert daran, welche Wunder und Taten und
Zeichen Jesus in ihrer Mitte getan hat, an die Kreuzi-
gung, für die sie mitverantwortlich sind, und an Jesu
Auferstehung, die sie bezeugen können. Wie vor Ge-
richt benennt er sich und die anderen elf als Zeugen,
als Zeugen der Auferstehung Jesu.
Petrus macht seinen Hörern deutlich, dass das mit Je-
sus gar nicht anders passieren konnte, dass es Gottes
Plan war in dahinzugeben (V. 23), aufzuwecken (V.
32) und zu erhöhen (V. 33). Gott selbst hat ihn zum
Herrn und Christus gemacht. Im griechischen Urtext
finden sich hier die Begrifflichkeiten Kyrios, der
Thron titel, wie ihn die römischen Kaiser genutzt ha-
ben, und Christos, Gesalbter, womit im AT die Beauf-
tragung durch Gott deutlich gemacht wurde (wie bei
der Salbung von König Saul 1. Sam. 10,1 oder von
König David 1. Sam. 16,13).
Der Geist Gottes hat Petrus dazu befähigt, hervorzu-
treten und mit klaren Worten die Botschaft von Jesus
Christus weiterzusagen, so dass es den Hörern
„durchs Herz ging“ (V. 37) und sie darauf reagieren
mussten: Einige kehrten von ihrem Weg um, ließen
sich taufen und wurden mit der Gabe des Heiligen
Geistes beschenkt (V. 38). Und die Gemeinde wuchs,
da der Herr täglich Menschen hinzuführte (V.
41+47).

2. Vorbereitung des Gottesdienstes

1. Anspiel

In ihm soll es darum gehen, dass jemand zum öffent-
lichen Bekenntnis aufgerufen wird, aber die Angst
und die Zweifel vor den Reaktionen der Hörer ihn
daran hindern.
Ein Vorschlag (das Beispiel ist in männlicher Form ge-
schrieben, jedoch auch für weibliche Akteure ge -
dacht): Ganz nervös und nachdenklich läuft er im
Zimmer auf und ab.
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Ein Freund kommt dazu und fragt nach, was mit ihm
los sei. Ganz aufgelöst berichtet er, dass er zur Eröff-
nung des neuen Schuljahres in der Aula vor allen
Schülern und Lehrern über seine Erlebnisse der Som-
merferien berichten und besonders die Aspekte be-
leuchten soll, die ihm Kraft und Hoffnung für das
neue Schuljahr geben. Die Vorbereitung fällt ihm
sichtlich schwer, da er die sechs Wochen als Mitar-
beiter im KinderBibelTreff am Ostseestrand zuge-
bracht hatte. Vor den fremden Kindern von Gott zu
erzählen war ja einfach, aber hier, wo ihn alle ken-
nen? Wie werden die reagieren, die ihn doch kennen?
Wie werden sie mit ihm umgehen? Er hat doch ein
Gesicht zu verlieren. In einem Gespräch mit dem
Freund werden die Ängste und mögliche Reaktionen
diskutiert. Evtl. wird eine Lösung gefunden oder die
Situation offen gelassen, ob er die Rede wirklich hält.

2. Segenskärtchen

Eine kleine Gruppe oder alle gemeinsam bereiten
kleine Segenskärtchen vor. Dazu können irische Se -
gens wünsche, aber auch biblische Segensworte Ver-
wendung finden (z. B. der Aaronitische Segen; 4.
Mose 6,24-26). Schön wäre es, wenn jeder Teilneh-
mer während der Rüstzeit ein Segenswort oder einen
biblischen Zuspruch auf einen Zettel schreibt, welche
an einem bestimmten Ort gesammelt werden. Diese
werden dann im Gottesdienst „gezogen“ und derje-
nige bekommt die Worte zugesagt.

3. Ablauf des Gottesdienstes

1. Begrüßung
Jetzt geht’s los! Gemeinsam wollen wir Gottes-

dienst feiern.
Jetzt geht’s los! Gemeinsam wollen wir Gott

dienen, einander dienen und
erleben, wie Gott uns dient.

Jetzt geht’s los! Gemeinsam wollen wir hören,
wie Gott Menschen begeistert.

Jetzt geht’s los, im Namen des Vaters, des Sohnes
und des Heiligen Geistes. Amen.

2. Lied
Je nach Uhrzeit des Gottesdienstes könnten hier Mor-
genlieder gesungen werden, z. B.;
„Morgenstern“ (Sing (m)it!, Nr. 21)
„Hell strahlt die Sonne“ (Sing (m)it!, Nr. 32)

3. Lesung 
Der Text aus Apg. 2,1-17.22-23.32-33.36-38.41 wird

in verteilten Rollen gelesen: Lukas (der Erzähler) und
Petrus.
An den Stellen, wo das Volk zur Sprache kommt, soll-
ten die Worte von allen Hörern wiederholt werden:
„Siehe, sind nicht diese alle, die da reden, aus Gali-
läa?“ und „Was will das werden?“ und „Sie sind voll
von süßem Wein“ und „Was sollen wir tun?“

4. Lied

„Dreimal“ (Sing (m)it!, Nr. 11)

5. Anspiel (siehe oben)

6. Gedankensplitter zur Verkündigung

Ein öffentlich Bekenntnis über den Glauben abzuge-
ben ist gar nicht so leicht, oder?
Das fiel doch schon den Jüngern von Jesus schwer.
Zum Beispiel hat Petrus im Hof des Hohen Priesters,
als sie ihn gefragt haben, ob er diesen Jesus kennt,
dreimal gesagt, dass er nicht zu ihm gehört. Sogar
geschworen hat er es.
Und als Jesus gestorben war, hat sich Petrus mit sei-
nen Jüngern versteckt, eingeschlossen. Und später
waren sie auch nur unter sich.
Aber dann, dann ist etwas passiert: 50 Tage nach
Karfreitag und Ostern stellen sich die Jünger der Öf-
fentlichkeit.

Gottes Geist ruft heraus 
aus der Bequemlichkeit

Der Heilige Geist kommt wie ein Brausen von Him-
mel. Wahrnehmbar für alle in Jerusalem kommt er
über die Jünger. Er erfüllt sie und bringt die Jünger in
Bewegung, lässt sie vor die Türe treten, öffnet ihre
Münder, und sie beginnen in verschiedenen Spra-
chen zu sprechen. Die Menschen auf der Straße hö-
ren sie. Ja mehr noch, sie hören die Jünger in ihrer
Sprache sprechen.
Und Petrus steht vorn dran. Gerade der, der versagt
hat. Er hat im Gespräch mit Jesus alles aufgearbeitet,
neu die Nähe Jesu gesucht und hat seine Beziehung
zu ihm geklärt. Nun erklärt er den Menschen, was
hier passiert ist. Er erinnert sie an Jesus, daran, was
Karfreitag und Ostern geschehen ist und weist sie
darauf hin, dass sie dies alles miterlebt haben. „Mit-
ten unter euch“ ist es geschehen, und ihr habt es
nicht wahr genommen, nein, ihr habt Jesus sogar zum
Tode verurteilt.
Petrus tritt heraus und fordert seine Zuhörer heraus.
Gottes Geist schenkt ihm klare Worte. Hier beginnt

die Erfüllung des Auftrages, den Jesus selbst gege-
ben hat: „Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes
empfangen, der auf euch kommen wird, und werdet
meine Zeugen sein.“ (Apg. 1,8)
Der Geist Gottes ruft die Jünger heraus, hin zu de-
nen, die von Jesus hören sollen. 
Und das bis heute. 
In der Schule sitzt Franz neben Lotta. Franz geht re-
gelmäßig in den Jugendkreis am Freitagabend. Und
jede Woche fragt Lotta, ob sie nicht mal zusammen
ins Kino gehen. Franz erfindet immer neue Ausreden:
Die Oma hat Geburtstag, der Bruder kommt gerade
mal übers Wochenende. Wie sollte er ihr erklären, wo
er hingeht? Wie würde sie wohl reagieren? 

Gottes Geist schenkt Mut zum Bekenntnis

Auch die Jünger erlebten Widerstand. „Die sind wohl
betrunken“, so reagierten die Hörer. Aber Petrus
macht nicht auf dem Absatz kehrt. Er tritt vor und be-
ginnt von Jesus zu erzählen: von seinen Taten und
Wundern, seinen Tod, seine Auferstehung und be-
nennt sich als Zeugen. 
Er spürt wohl den Spott und merkt die skeptischen
Blicke seiner Landsleute. Trotzdem bekennt er sich zu
dem, der den ersten Platz in seinem Leben hat: sein
Herr Jesus Christus.
Wie hätte wohl Lotta reagiert? Vielleicht hätte sie
nur ein müdes Lächeln für Franz übrig, vielleicht
hätte sie ihn ausgelacht, aber vielleicht hätte sie
nachgefragt, was sie dort machen. Dann hätte Franz
erzählen können.
Gottes Geist hat Petrus den Mut geschenkt. Auch wir
dürfen darauf vertrauen, dass Gott uns ausrüstet, da-
mit wir ganz frei und ohne Angst vor der Reaktion
von Jesus erzählen können.

Gottes Geist trifft mitten ins Herz

Die Menschen werden von den Worten, die Petrus
sagt, mitten ins Herz getroffen und sie fragen: „Was
sollen wir tun?“
Petrus fordert sie auf, umzukehren, sich taufen zu las-
sen und somit zur Gemeinde dazuzugehören.
Der Geist Gottes lässt sie ihre Schuld erkennen. Er
treibt sie um, geht ihnen ans Herz. Jesus selbst hat
gesagt: „Wenn er (der Heilige Geist) kommt, wird er
der Welt die Augen auftun über Sünde und über die
Gerechtigkeit und über das Gericht!“ (Joh. 16,8)
Auch wir haben die Umkehr immer wieder nötig, je-
den Tag aufs Neue. Dabei geht es nicht darum, dass
wir als perfekte Christen leben, sondern dass wir in

einer Beziehung zu Jesus leben. Das heißt, dass wir
uns täglich neu ihm zuwenden. Es geht darum, dass
Jesus nicht nur eine Rolle in unserem Leben spielt,
sondern Regie führt, damit unser Leben ein gutes,
ein ewiges Ende nimmt.
Wenn wir mit ihm unterwegs sind, dann wird das Aus-
wirkungen nach Außen haben. Dann können wir nicht
schweigen von dem, mit dem wir leben. Dann wird es
nach außen dringen, und wir dürfen erleben, wie Gott
durch uns andere zu seiner Gemeinde dazu beruft.
Somit heißt es nicht Abwarten, sondern Aufbruch:
Jetzt geht’s los.

Zwei Zitate:

7. Lieder

» „Ewig treuer Gott“ (Sing (m)it!, Nr. 5)
» „Rückenwind” (Sing (m)it!, Nr. 65)
» „Ich kann nicht schweigen“ (Feiert Jesus! To go, 

Nr. 39)
» „Anker in der Zeit!“ (Feiert Jesus! To go, Nr. 23)

8. Fürbitten

Entweder vorformuliert oder in kleinen Gebetsge-
meinschaften wird um die Kraft des Heiligen Geistes
gebetet: für jeden persönlich, für die Verkündiger in
Mission und den einzelnen Kirchgemeinden, für die
Jugendkreise und Gemeinden vor Ort.

„Wir mögen viel nach unserer „Eig-
nung“ für den Dienst im Reich Got-
tes fragen – Gott selbst hat andere
Maßstäbe, nach denen er seine
Mitarbeiter beruft. Leere Gefäße
braucht er, die sich von ihm füllen
lassen, nicht volle, die nur noch ein
Etikett zu brauchen meinen.“3

Z i t a t

„Was du in anderen entzünden
willst, muss in dir selbst brennen.“4

Z i t a t
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9. Vater unser

10. Lied
„Sei behütet“ (Sing (m)it!, Nr. 92)

11. Segen

Nun kommen die vorbereiteten Segensworte zum
Einsatz. Evtl. wird leise Musik gespielt und das Ange-
bot ausgesprochen, dass nun jeder kommen und sich
persönlich segnen lassen kann.
Zum Abschluss wird ein gemeinsamer Segen für alle
gesprochen werden.

4. Schlussbemerkung

Wenn es zeitlich möglich ist, könnte der Gottesdienst
mit der Gruppe als Werkstattgottesdienst gefeiert
werden. Dazu wird in einer Einleitung der Text kurz

erläutert, wozu die Informationen aus der theologi-
schen Werkstatt genutzt werden können. Die Teilneh-
mer teilen sich den verschiedenen Gruppen zu und
anschließend wird gemeinsam Gottesdienst gefeiert.
An den entsprechenden Stellen werden die Ergeb-
nisse der einzelnen Gruppen eingebracht. Mögliche
Gruppen: Deko-Team, Anspielgruppe, Musikgruppe,
Liturgie-Gruppe (die den Ablauf festlegt und durch
den Gottesdienst führt), evtl. eine Verkündigungs-
gruppe, Fürbitten-Gruppe

Annegret Pilz
Jugendmitarbeiterin im Kirchenbezirk Aue

3 Neudorfer, Heinz-Werner: Die Apostelgeschichte
des Lukas – Teil 1., 2. Auflage 1995, S. 45

4 Augustinus Aurelius, Kirchenvater, Theologe und
Philosoph

Warum Mission?

Bei Matthäus 28,18-20 heißt es: „Und Jesus trat
herzu und sprach zu ihnen: Mir ist gegeben alle Ge-
walt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin
und machet zu Jüngern alle Völker: Taufet sie auf
den Namen des Vaters und des Sohnes und des Hei-
ligen Geistes und lehret sie halten alles, was ich euch
befohlen habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage
bis an der Welt Ende.“ Diese Verse gelten gemeinhin
als „Missionsbefehl“, als christlicher Auftrag zur Mis-
sion. Dabei bedeutet Mission so viel wie Entsendung.
Ein Mensch wird mit einem bestimmten Auftrag aus-
gesandt, hier nämlich, den christlichen Glauben in
die Welt zu tragen. 

Mission früher

Die von Europa ausgehende Mission ging zunächst
häufig ein „Bündnis“ mit den jeweiligen Kolonial-

mächten ein, wurde „Kolonialmission“ und brachte
sich damit zum Teil selbst in Misskredit - auch ein
Grund, warum heute viele Menschen negative
Aspekte mit dem Begriff Mission assoziieren. Trotz-
dem sollten die historischen Entwicklungen differen-
ziert reflektiert werden. Es geht darum, weder zu be-
schönigen noch allgemein zu verurteilen. Die
Missionsarbeit hat sich der Strukturen der politischen
Einrichtungen in der Kolonialzeit bedient, nicht nur in
den Kolonialgebieten, sondern auch in Deutschland.
Wie stark die Verbindung zu Macht und Politik war,
hing jedoch unter anderem von der Grundeinstellung
der Leitenden in der Mission ab und davon, wie sehr
sich die Ausgesandten vor Ort dem fügten. So kam es
zum einen zu ganz unverblümter Zusammenarbeit mit
den Kolonialmächten, zum anderen verstanden sich
die Missionare aber immer mehr als Anwälte der
unterdrückten Menschen in den Kolonien.

Mit der Dekolonisation wächst der Glaube

Mit der Dekolonisation zogen sich die großen Missio-
nen zurück. In den ehemals kolonialisierten Ländern
entstanden eigenständige Evangelisch-Lutherische
Kirchen, und die Zahl der Christen stieg schneller als
jemals zuvor. Der aus Gambia stammende Professor
für Missionstheologie Lamin Sanneh nennt vier
Gründe für diese für viele Menschen überraschende
Entwicklung. Für Afrika sieht er einen direkten Zu-
sammenhang zum Ende des Kolonialismus und der
Übernahme „afrikanischer Eigenverantwortung“. San-
neh betont daher die große Bedeutung der Bibelüber-
setzung in afrikanische Sprachen und verweist darauf,
dass sich der Glaube vor allem in Gesellschaften aus-
gebreitet hat, die den indigenen Namen für Gott und
ihre indigenen Vorstellungen von Gott beibehielten.
Die Menschen in den ehemaligen Kolonien machten
sich den christlichen Glauben zu eigen.

Christlicher Glaube in der Welt heute 

Dem „Atlas of Global Christianity“ zufolge lebten 2010
etwa 38 Prozent aller Christen weltweit in Europa und
Nordamerika, 22 Prozent in Afrika und weitere 24 Pro-
zent in Südamerika. Aus Asien stammen 15 Prozent und
aus dem pazifischen Raum ein Prozent aller Christen
weltweit. Das war jedoch nicht immer so. Im Jahr 800
nach Christus zum Beispiel sollen etwa 46 Prozent aller
Christen weltweit in Asien gelebt haben, annähernd
gleich viele in Europa (44 Prozent) und 10 Prozent in
Afrika. Im Jahr 1500 hingegen lebten mit 92 Prozent
fast alle Christen in Europa (Quelle für die Jahre 800
und 1500 aus: Klaus Wetzel, Kirchengeschichte Asiens).
Und auch aktuell deuten sich größere Entwicklungen
an: Während die Zahl der Gläubigen – auch demogra-
fisch bedingt – in Europa und Nordamerika schwindet,
wachsen die Kirchen in Afrika und Asien. Der Bedarf an
ausländischen (theologischen) Fachkräften in den süd-
lichen Partnerkirchen ist zurückgegangen, da sie nun
selbst geeignetes Personal haben.
Laut dem „Atlas of Global Christianity“ gehörten
2010 gehören, neben den USA, Brasilien, Südkorea,
Indien und Südafrika zu den Ländern, die die mei-
sten Missionare entsenden. Fakt ist, dass der Süd-
Süd-Austausch von Missionaren in den letzten Jahr-
zehnten zugenommen hat.

Perspektivwechsel

Mit diesen Entwicklungen geht auch ein Perspektiv-
wechsel einher. So stellte die Synode der Evangeli-

schen Kirche Deutschlands (EKD) 1999 in ihrer „Mis-
sionserklärung“ fest:
„Inzwischen hat sich das Verständnis des missionari-
schen Auftrags tiefgreifend verändert. Mission be-
hält die Absicht, andere Menschen zu überzeugen,
d.h. mitzunehmen auf einen Weg, auf dem die Ge-
wissheit des christlichen Glaubens ihre eigene Ge-
wissheit wird. Aber sie tut dies in Demut und Lernbe-
reitschaft. Eine so verstandene Mission hat nichts
mit Indoktrination oder Überwältigung zu tun. Sie ist
an der gemeinsamen Frage nach der Wahrheit orien-
tiert. Sie verzichtet aus dem Geist des Evangeliums
und der Liebe auf alle massiven oder subtilen Mittel
des Zwangs und zielt auf freie Zustimmung. Eine sol-
che Mission ist geprägt vom Respekt vor den Über-
zeugungen der anderen und hat dialogischen Cha-
rakter. Der Geist Gottes, von dem Christus verheißen
hat, dass er uns in alle Wahrheit leiten wird (Johan-
nesevangelium 16,13), ist auch in der Begegnung
und dem Dialog mit anderen Überzeugungen und
Religionen gegenwärtig.“ 

(Quelle: http://www.ekd.de/synode99/
beschluesse_kundgebung.html)

Das Leipziger Missionswerk (LMW)

Auch das Evangelisch-Lutherische Missionswerk Leip-
zig e.V. (LMW) hat an dieser Entwicklung teil. Es ist
seit 1836 ein international arbeitendes Werk, das
spirituellen, interkulturellen und interreligiösen Aus-
tausch ermöglicht mit Menschen vor Ort in Deutsch-
land, aber vor allem in den Partnerkirchen in Tansa-
nia, Papua-Neuguinea und Südindien. Seit mehr als
150 Jahren ist das Missionshaus in Leipzig so ein Ort
der Begegnung, Bildung und des geistlichen Lebens.
Ziel seiner Arbeit ist es, das Bewusstsein für Mission
in Gemeinden, Institutionen, Synoden und Gruppen
der Trägerkirchen in Sachsen und Mitteldeutschland
zu stärken. Missionarische Gemeinden gibt es an je-
dem Ort dieser Erde. Sie tragen ihre missionarische
Verantwortung, indem sie als Teil des Ganzen in der
weltweiten Kirche handeln. Das LMW ermöglicht Ein-
sichten in diese weltweite Kirche, schafft ein Be-
wusstsein für das Leben unserer Geschwister in ande-
ren Erdteilen und bringt sich mit seinen weltweiten
Erfahrungen in den Gemeindeaufbau hier in
Deutschland ein.
Konkreter wird die Arbeit des LMW dort, wo Personal
entsandt wird, wo Partnerschaften entstehen, wo
sich junge Menschen als Freiwillige in die überseei-
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schen Partnerkirchen begeben und damit gezielt de-
ren Vorhaben unterstützen. Momentan sind zum Bei-
spiel mit Stefan Zwilling ein IT-Techniker in Papua-
Neuguinea und mit Runa Patel eine Hebamme in
Tansania für das LMW unterwegs. Neben jungen Frei-
willigen aus Deutschland, die in die Partnerkirchen
entsandt werden, hat das LMW auch ein Süd-Nord-
Programm initiiert. Hier wird der Perspektivwechsel
konkret, indem junge Freiwillige aus den Partnerkir-
chen zu uns nach Deutschland kommen. Ab Juli
2015 ist außerdem Jackson Mwakibasi aus Tansania

in Leipzig vor Ort als ökumenischer Mitarbeiter an-
sprechbar. Was das LMW sonst noch tut, um den
christlichen Glauben weiterzutragen? Neben Vorträ-
gen für alle Gemeindegruppen gestalten die Mitar-
beitenden Gottesdienste und Gemeindefeste mit und
stellen verschiedene pädagogische Materialien für
die Gemeindearbeit zur Verfügung. Außerdem be-
gleitet das LMW Gemeindepartnerschaften und
unterstützt Projekte in den Partnerkirchen.

Daniela Zweynert, 
Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit im LMW

Gliederung für einen thematische Entwurf:

A) Einführung ins Thema: NICHT verlassen
B) Mögliche Aktionen

I) Schreibaktion an verfolgte Christen (Beispiel)
1) Witwe Mary

II) Filmabend zum Thema „Gefährlicher Glaube“ 
2) „Jenseits der Sonne“ 
3) „Gesichter der Verfolgung“ (Amir)

III) Buchlesung (heutzutage etwas echt Besonderes)
1)Träume und Visionen
2)Verräter ihres Glaubens

IV) Ermutigungsvideo produzieren
V) Reenactment Aktion: Untergrundkirche Gottes-

dienst mit Razzia nachspielen

A) Einführung: Damit sich unsere verfolgten
Glaubensgeschwister NICHT verlassen 
fühlen

„Wir denken an euch!“ 
Unser Gebet bewirkt Ermutigung.
Unsere Glaubensgeschwister fühlen sich dann
NICHT verlassen, wenn sie erleben, dass andere Chri-
sten an sie denken. „Wissen denn die Christen in
Deutschland, wie es uns geht?“ ist eine der Fragen,
die wir bei Open Doors immer wieder von verfolgten
Christen hören. Sie fühlen sich oft alleingelassen mit
ihrem Schmerz, ihrer Not und ihrer scheinbar aus-
weglosen Situation. Denn die Umstände verändern
sich meist nicht schnell oder manchmal auch gar
nicht. Sie sagen: „Wie soll es weitergehen? Ich bin
müde vom Kämp fen.“

Wenn sie dann hören oder lesen, dass Christen in
Deutschland für sie beten und vielleicht auch in an-
derer Weise für sie aktiv werden, fühlen sie sich
enorm ermutigt. Sie können es manchmal kaum glau-
ben, dass wir in den “Wohlstandsländern” tatsäch-
lich mit ihnen mitfühlen und auch im Gebet für sie
eintreten.
Du wirst an ihrer Seite stehen, sie nicht verlassen,
wenn du für sie betest. Aktuelle Gebetsanliegen gibt
es im monatlichen Open-Doors-Gebetskalender: ein
Gebetsanliegen für jeden Tag. Damit du in Zukunft
immer erfährst, wie es ihnen geht und wie du am be-
sten für sie beten kannst, solltest du den Gebetska-
lender von Open Doors bei dir zu Hause haben. Der
ist kostenlos. Hier kannst du ihn bestellen:
https://www.opendoors.de/monatsmagazin 

„Ich will dich nicht aufgeben und dich nicht
verlassen!“ (Hebr. 13,5)

Sich von Menschen verlassen zu fühlen, ist sehr
schlimm. Noch viel schwerer ist es für Christen, sich
von Gott verlassen zu fühlen. Manchmal kann die
Dunkelheit um sie herum so dicht werden, dass sie
keinen Lichtstrahl der Hoffnung mehr erkennen kön-
nen. Dann brauchen sie DRINGEND dein Gebet.
In Psalm 71,11 wird beschrieben, in welch einer ge-
fährlichen Situation sich so ein Mensch befindet. „Sie
(die Verfolger) sagen: Gott hat ihn verlassen! Ver-
folgt und ergreift ihn, denn kein Retter ist da!“
In Psalm 42,10+11 ruft jemand, der sich von Gott
verlassen fühlt: „Gott, du bist doch mein einziger
Halt! Warum hast du mich vergessen? Warum lässt

2. Thema: Verfolgt, aber nicht verlassen

Christenverfolgung heute

du mich leiden unter der Gewalt meiner Feinde? Ihr
Hohn dringt mir ins Herz, wenn sie Tag für Tag fra-
gen: ‚Wo bleibt er denn, dein Gott?‘“
Christen in der Verfolgung fühlen sich auch manch-
mal von Gott verlassen. Obwohl sie beten, sehen sie
keine Verbesserung. Manchmal wird es sogar schlim-
mer. Sie rufen zu Gott, doch der Himmel scheint wie
verschlossen. Hat Gott sie verlassen? NEIN. 
Sie stehen jedoch in der Gefahr, alle Zuversicht, ja so-
gar den Glauben selbst zu verlieren. Deshalb brau-
chen sie deine Gebetsunterstützung. Bete dafür, dass
ihr Glaube NICHT aufhört (siehe Lk. 22,32: „Ich aber
habe für dich gebetet, dass dein Glaube nicht auf-
höre.”)
Wir können Bibelworte wie aus Hebräer 13,5 oder
Psalm 23 für sie beten: „Herr Jesus, du bist der Hirte
von Schwester A und Bruder B. Du wirst sie nicht auf-
geben und nicht verlassen. Auch wenn sie jetzt durch
das Tal des Todesschattens gehen, müssen sie sich
nicht fürchten. Dein Stecken und dein Stab sollen sie
heute trösten. Bitte stärke ihren Glauben, dass sie
sich geborgen wissen in dir.“

Zum Einstieg ins Thema:

a) Situationen von verfolgten Christen, die sich ver-
lassen fühlen, aufschreiben

b) Beschreibe ihre Ängste und Nöte.
c) Welches Bild haben sie von Gott?
d) Welches Bild haben sie von ihren Mitchristen?
e) Welches Bild hast du von ihnen?
f) Suche Schriftstellen im NT heraus, die „verfolgt,

verfolgen, Verfolgung, bedrängt, Bedrängnis“ ent-
halten. Welches Bild ergibt sich für dich?

Sich verlassen fühlen, ist schwer zu ertragen –
der Verlassenheit im persönlichen Umfeld be-
gegnen

a) Gibt es jemand, von dem du weißt, dass er sich ver-
lassen fühlt (von Menschen und /oder von Gott)?
Wie kannst / wirst du ihm helfen?

b) Bete, dass Gott dir jemand zeigt, mit dem du viel-
leicht gar nicht so viel zu tun hast, der sich aber
sehr verlassen fühlt (vielleicht die ältere
Dame / der alte Mann im Haus gegenüber).

c) Gehe hin und besuche a und b. Bringe Zeit zum
Zuhören mit und Bereitschaft zu helfen. 

d) Auch manche Flüchtlinge in Deutschland fühlen
sich verlassen. Willst du sie besuchen und ihnen
zeigen, dass sie nicht verlassen sind? Nicht von

Gott und nicht von Menschen? Vielleicht ergibt
sich daraus eine gute Gelegenheit, ihnen die
Frohe Botschaft von Jesus zu bringen.

A) Mögliche Aktionen

II))  SScchhrreeiibbaakkttiioonn  aann  vveerrffoollggttee  CChhrriisstteenn  
Open Doors ruft dazu auf, verfolgten Christen zu
schreiben. Die Empfänger der Briefe und Karten sind
meist tief bewegt über dieses Zeichen der Liebe und
Ermutigung. Damit zeigst du ihnen: „Ich lasse dich
nicht im Stich!“
BBeeiissppiieell:: Trost für die Witwe Mary und ihre Kinder
Weitere Beispiele: https://www.opendoors.de/aktiv-
werden/schreibaktionen/

Die Christen in Tansania erleben seit mehreren Mo-
naten gezielte Angriffe auf Kirchen und ihre Leiter. In
der Nacht des 22. Oktober war deshalb der 35-jäh-
rige Elia Lunyamila Meshack zusammen mit zwei an-
deren Männern an der Reihe, das Kirchengebäude
des Gilgal Christian Worship Centre in Mwanza City,
im nördlichen Teil von Tansania, zu bewachen. Mit
den Worten "Wir haben euch gewarnt, aber ihr woll-
tet nicht hören!" fielen mehrere bewaffnete Männer
über sie her und schlugen so lange mit ihren Mache-
ten auf die drei Christen ein, bis sie dachten, sie wä-
ren tot. Elia verlor in dieser Nacht sein Leben. Der Va-
ter des dreijährigen Prosper und der einjährigen
Prisca war Jugendleiter in der Kirche und bei allen
sehr beliebt.  

Zuversicht trotz großer Trauer

Mary erfuhr am Morgen nach der Attacke vom Tod ih-
res geliebten Mannes, mit dem sie seit vier Jahren ver-
heiratet war. Sie hatten sich in der Gemeinde kennen
gelernt. Elia war bereits damals Jugendleiter. „Ich weiß
nicht, was ich tun und wo ich anfangen soll …“, der 24-
jährigen Mary versagt die Stimme, als Mitarbeiter von
Open Doors sie besuchen, um sie zu trösten. „Aber die
Jugendlichen kümmern sich abwechselnd um mich,
dass ich auch wirklich genug esse und nicht alleine
bin. Ihre Unterstützung hält mich aufrecht.“ Unsere
Mitarbeiter fragen, wofür sie beten können.

„Nur Gott kann mein Herz heilen“
Z i t a t  M a r y
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1. BBeennööttiiggtteess  MMaatteerriiaall:: Passende Karten, Schreib-
zeug, eventuell Malsachen, Info über Christen, de-
nen du schreiben wirst – ideal wäre Notebook mit
Internetzugang (andernfalls Info ausdrucken und
mitbringen)

2. Informiere dich auf der Webseite von Open Doors
(und anderen Webseiten), wie es Christen in Tan -
sania geht und was in den letzten Monaten dort
geschehen ist: https://www.opendoors.de/
verfolgung/laenderprofile/tansania 

3. Schau auf einer Landkarte nach, wo Tansania
liegt.

4. Bete für Mary (alleine / in der Gruppe).
5. Schreibe einen Brief / eine Karte an Mary.

Für dein persönliches Umfeld:

a) Schreibe jemandem aus deinem persönlichen Um-
feld eine Karte / einen Brief der Ermutigung
(keine E-Mail oder SMS).

II) Filmabend zum Thema „Gefährlicher Glaube“ 
Ihr schaut euch zusammen einen Film zum Thema
an. Vorschlag: „Jenseits der Sonne“ (DVD von Open
Doors) oder https://www.opendoors.de/
mediathek/?t=gesichter%20der%20verfolgung.
Danach Austausch und Gebet.
BBeennööttiiggtteess  MMaatteerriiaall::  Film (DVD), Beamer, Lautspre-
cher, Notebook. Schreibzeug für Notizen oder Flip-
chart und Stifte

III) Buchlesung (heutzutage etwas echt Besonderes)
Jemand besorgt ein passendes Buch (z. B. bei Open
Doors: Verräter ihres Glaubens / Warum verfolgst du
mich / Träume und Visionen) und liest ein Kapitel
daraus vor. Danach Austausch und Gebet. 
BBeennööttiiggtteess  MMaatteerriiaall:: Bücher, Schreibzeug für Notizen
oder Flipchart und Stifte.

Impulse für Filmabend und Buchlesung

1. Was hat dich besonders bewegt und angespro-
chen?

2. Wie sind die Christen im Film / Buch mit Verfol-
gung umgegangen?

3. Welche besonderen Herausforderungen haben sie?
4. Hättest du anders gehandelt?
5. Welche Werte haben das Leben der Christen im

Film/Buch bestimmt?

IV) Ermutigungsvideo produzieren
Ihr produziert ein kurzes, wirklich ermutigendes Vi-
deo und schickt es verfolgten Christen.
BBeennööttiiggtteess  MMaatteerriiaall:: Schreibzeug, um ein Konzept zu
erarbeiten; Videokamera.

Eure Botschaft an die verfolgten Christen: Wir haben
von euch gehört. Wir versuchen uns vorzustellen, wie
ihr in dieser Situation lebt. Wir stehen an eurer Seite
und beten für euch! 
Zielgruppe: Das Video ist für verfolgte Christen,
hauptsächlich für Jugendliche, aber auch für die ge-
samte Kirche. Bitte berücksichtigt die jeweilige Kul-
tur im Land.

DDaass  VViiddeeoo  (Beispiel hier:
https://www.opendoors.de/aktiv-werden/
jugendarbeit/unitedinchrist/)
Eure Ermutigungsbotschaft sollte nicht lang sein und
in Englisch. Aufnahme am besten in einer relativ
neutralen Umgebung (Garten, Halle). Haltet es ein-
fach: KISS = Keep It Short and Simple 

Bitte vermeidet 

» Predigen oder Belehren („Ihr müsst bleiben“, „Gott
wird eure Probleme bald lösen“, usw.),

» über den Islam (Hinduismus, Buddhismus) oder
die Politik des jeweiligen Landes zu sprechen.

» Umgebungen, die zeigen, zu welcher Gemeinde-
richtung ihr gehört (bestimmte Arten von Kreuzen
oder andere Symbole),

» Umgebungen, die deutlich zeigen, wie wohlha-
bend Deutschland (im Vergleich) ist.

V) Reenactment Aktion: Untergrundkirche Gottes-
dienst mit Razzia 

Eine Person muss hier die Regie übernehmen, da die
beiden Gruppen nicht voneinander wissen dürfen,
was die jeweils andere Gruppe macht und vorhat. Die
Gruppen müssen also getrennt vorbereitet werden.
GGrruuppppee  II spielt das Treffen einer Untergrundgemeinde
nach (vielleicht wie in Nordkorea oder in Saudi Ara-
bien). Die Gruppe will nicht erwischt werden.
GGrruuppppee  IIII spielt die Polizisten des Geheimdienstes,
die eine Razzia durchführen.
» zwei Gruppen zusammenstellen
» unverstellt und möglichst echt spielen
» beide Gruppen bereiten sich separat auf die Ak-

tion vor, ohne dass die beiden voneinander wissen,
was die jeweils andere Gruppe genau vorhat

» GGrruuppppee  II  – Untergrundgottesdienst nachspielen
(freie Gestaltung und Themen, welche Gebetsanlie-
gen wird es da geben, Berichte einzelner Teilneh-
mer über jüngste Erlebnisse, positive oder nega-
tive, Vorsichtsmaßnahmen treffen: Was machen
wir, wenn es eine Razzia gibt? etc.)

» GGrruuppppee  IIII – Geheimpolizei, kommt überraschend
zur Razzia: Geschrei, Handgreiflichkeiten, Anschul-

digungen, Drohungen, Durchsuchen der Wohnung,
Personen, Handtaschen --> Es soll bedrohlich wir-
ken!

Danach tauschen sich beide Gruppen aus, wie sie die
Situation erlebt haben. Dann beten sie für Christen,
die im Untergrund Gottesdienst feiern müssen. 

Ado Greve – Open Doorsso

3. Thema: Jesus bei Lukas & Co. – die Evangelisten im Vergleich

Eines der zentralen Bilder der Evangelien ist das vom
„Licht der Welt“, Nur: Auf wen bezieht es sich eigent-
lich, auf Jesus oder auf die Jünger? Auf beide, je
nachdem, welches Evangelium man gerade zur Hand
hat! Im Johannesevangelium (Joh.) bezieht es sich
auf Jesus: „Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nach-
folgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, son-
dern wird das Licht des Lebens haben.“ (Joh. 8,12) Im
Matthäusevangelium (Mt.) dagegen sind die Jünger
gemeint: „Ihr seid das Licht der Welt.“ (Mt. 5,14a)
Schon interessant, dass im NT beides nebeneinander
steht! Aber das zeigt, dass die Evangelisten in dem,
wie sie von Jesus reden, sehr unterschiedliche Ak-
zente setzen. Es lohnt sich, diese unterschiedlichen
Jesusbilder einmal nebeneinander zu stellen. 

Jesus als „Lehrer der Gerechtigkeit“ – Matthäus 

Schon das Wort vom Licht der Welt gibt einen Hin-
weis auf den besonderen Akzent des matthäischen
Jesusbildes. Denn wie werden die Jünger zum Licht
der Welt? Indem sie ihr Licht leuchten lassen vor den
Leuten, damit sie ihre guten Werke sehen und ihren
Vater im Himmel preisen (vgl. 5,16). Es geht also um
„gute Werke“, um vorbildliches Verhalten, oder, wie
die Bibel das nennt, um Gerechtigkeit. Gerechtigkeit
allerdings weniger im juristischen als im ethischen
Sinn. Die Jünger sollen Gerechtigkeit üben, sollen Gu-
tes tun. Und der Lehrer dieser Gerechtigkeit ist Jesus. 
In seinen Reden, die im Mt. eine besonders wichtige
Rolle spielen, und ganz besonders in der Bergpredigt,
fordert Jesus, dass die Gerechtigkeit der Jünger „bes-
ser“ sei als die der Schriftgelehrten und Pharisäer. Ja,
der matthäische Jesus geht sogar so weit zu sagen:
„Wenn eure Gerechtigkeit nicht besser ist als die der
Schriftgelehrten und Pharisäer, so werdet ihr nicht in
das Himmelreich kommen.“ (Mt. 5,20) 

Jesus fordert nicht nur gerechtes Verhalten, sondern
ein gerechtes Herz, ein Herz, das mit ganzer Kraft das
Gute sucht. Was das heißt, erläutert er in den „Anti-
thesen“, die er der überlieferten Gesetzesgerechtigkeit
entgegensetzt (Mt. 5,21ff). Konkret fordert er:

» Gewaltlosigkeit, nicht nur in Taten, sondern schon
in Worten und Gedanken

» Keuschheit, nicht nur in Taten, sondern schon in Ge-
danken

» Wahrhaftigkeit, nicht erst beim Schwören, sondern
grundsätzlich

» Friedfertigkeit, nicht nur maßvolle Vergeltung nach
dem Motto „wie du mir so ich dir“

» Nächstenliebe, nicht nur gegenüber dem Freund,
sondern auch gegenüber dem Feind

Auch in den nächsten Kapiteln der Bergpredigt geht
es weiter mit solchen Aufforderungen zum Tun des
Gerechten. Dabei geht es nicht nur um die klassi-
schen Handlungsfelder der Ethik, sondern auch um
die spirituelle Praxis. Auch das Spenden, das Beten
und das Fasten sind davon betroffen, ebenso wie der
Lebensstil und der respektvolle Umgang miteinander. 
Die Bergpredigt endet mit einem starken Bild, dem
Bild vom Hausbau. „Darum, wer diese meine Rede
hört und tut sie, der gleicht einem klugen Mann, der
sein Haus auf Fels baute.“ (Mt. 7,24) Wer sie dage-
gen nicht tut, der hat sein Haus auf den berühmten
Sand gebaut. Das Fundament des Lebenshauses sind
also die Worte Jesu – und ihre Befolgung! Im Gegen-
satz zu 1. Kor. 3,11 besteht Matthäus also darauf,
dass wir selbst auch etwas zum Fundament beitra-
gen können und sollen: und zwar durch unser Tun!
Jesu Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. „Denn er
lehrte sie mit Vollmacht“ (Mt. 7,29a). Jesus ist ein
Rabbi, der etwas zu sagen hat: der „Lehrer der Ge-
rechtigkeit“.
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nachgeht und die er in die Nachfolge ruft. (Lk.
5,27ff; 19,1ff) Und es ist die Sünderin, der er erlaubt,
seine Füße zu salben und die er gegenüber dem Pha-
risäer Simon verteidigt. (Lk. 7,36ff) 
Besonders zeigt sich diese Option für die Armen und
Sünder in den Gleichnissen des Lukasevangeliums. Im
Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lk. 10,25ff)
ist es ausgerechnet ein bei den Juden verachteter Sa-
mariter, der sich, im Gegensatz zu Priester und Tem-
peldiener, um das Opfer am Wegesrand kümmert. Der
reiche Kornbauer (Lk. 12,16ff) wird heimgeholt, bevor
er die Früchte seiner Investitionen genießen kann. Die
Plätze der ursprünglich geladenen, aber fernbleiben-
den Gäste des großen Abendmahls (Lk. 14,15ff) wer-
den von den Armen, Verkrüppelten, Blinden und Lah-
men eingenommen. Der verlorene Sohn (Lk. 15,11ff)
wird nach seiner Heimkehr aus der Gosse über-
schwänglich empfangen, ja ge feiert, während der da-
heimgebliebene Sohn zurechtgewiesen wird, weil er
nicht mitfeiern will. Das Gefälle zwischen dem reichen
Mann und dem armen Lazarus (Lk. 16,19ff) kehrt sich
nach dem Tod um: Jetzt ist es der reiche Mann, der La-
zarus beneidet. Ausgerechnet eine arme Witwe (Lk.
18,1ff) wird wegen ihres hartnäckigen Bestehens auf
Gerechtigkeit zum Vorbild des Bittens und Flehens vor
Gott. Und im Gleichnis vom Pha risäer und Zöllner (Lk.
18,9ff) ist es der sündige, aber reumütige Zöllner der
gerechtfertigt nach Hause geht, nicht der selbstge-
rechte Pharisäer.
Im Gleichnis vom verlorenen Schaf bringt Lukas diese
göttliche „Umwertung aller Werte“ auf den Punkt: „So
wird auch Freude im Himmel sein über einen Sünder,
der Buße tut, mehr als über 99 Gerechte, die der Buße
nicht bedürfen“ (Lk. 15,7) – eine weitere Schlüssel-
stelle zum Verständnis des ganzen Evangeliums.

Jesus als der „Sohn Gottes“ – Johannes

Schon in seinem Prolog (Joh. 1,1-14) formuliert Johan-
nes sein christologisches Programm. Für ihn ist Christus
das präexistente Wort Gottes, das in Jesus Menschenge-
stalt annimmt, um unter den Menschen Wohnung zu
nehmen: „Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter
uns, und wir sahen seine Herrlichkeit als des eingebore-
nen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.“
(Joh. 1,14) Im Unterschied zum Markus evangelium er-
gibt sich die Christologie (die Lehre von Christus) nicht
erst aus Tod und Auferstehung und damit sozusagen im
Rückblick, sondern sie steht von Anfang fest. Alles, was
dann noch über das konkrete Erdenleben Jesu zu be-
richten ist, dient im Grunde zur Veranschaulichung die-

ses Grundsatzes. Das deutet sich gleich in dem ersten
Wunder an, von dem Johannes berichtet. Wenn Jesus
bei der Hochzeit zu Kana die Fähigkeit hat, Wasser in
Wein zu verwandeln, so ist dies ein Zeichen für die gött-
liche Kraft, die in ihm wohnt – ähnlich wie in dem grie-
chischen Gott Dionysos. 
Gleichzeitig aber legt Johannes mit dieser Geschichte
bereits eine Spur zu der finalen Offenbarung Jesu, die
diese vorläufige noch weit übertrifft. Denn als der
Wein ausgeht und Jesu Mutter ihn zum Handeln drän-
gen will, weist er sie zunächst zurück: „Meine Stunde
ist noch nicht gekommen.“ (Joh. 2,4b) Zwar handelt er
dann doch und sorgt für den Nachschub, aber für Jo-
hannes liegt darin offenbar noch nicht die ganze
Wahrheit. Die Stunde seiner eigentlichen Offenbarung
ist eben noch gar nicht gekommen. Auch in Joh. 8,20
ist sie noch nicht gekommen: „Niemand ergriff ihn
(also Jesus), denn seine Stunde war noch nicht gekom-
men.“ Erst in Joh. 13,1 ist das der Fall: „Vor dem Passa-
fest aber erkannte Jesus, dass seine Stunde gekommen
war, dass er aus dieser Welt ginge zum Vater.“ 
Die „Stunde Jesu“ offenbart also, dass Jesus nicht
nur über göttliche Kräfte verfügt, sondern kein ande-
rer ist als Gottes Sohn! Die Stunde Jesu, sie ist gleich-
bedeutend mit seinem Heimgang zum Vater – und
damit mit seiner Erhöhung zur Rechten Gottes. Jesu
Passion steht so – anders etwa als im Markusevange-
lium – ganz im Zeichen der Rückkehr in den ur-
sprünglichen Zustand der göttlichen Herrlichkeit.
Das verdeutlichen auch Jesu „Abschiedsreden“ im
Kreise seiner Jünger (Joh. 14-17). Darin formuliert er
seinen einzigartigen Anspruch: „Ich bin der Weg und
die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum
Vater denn durch mich.“ Ein Anspruch, den so nur
der Sohn Gottes erheben kann!

Fazit

Die vier Evangelisten haben sehr unterschiedliche Je-
susbilder. Sie ergänzen einander – und teilweise ste-
hen sie auch in Spannung zueinander. Das Jesusbild
der Bibel ist also vielfältig, und es ist gut, dass man
nicht versucht hat, ein Konsenspapier daraus zu ma-
chen, sondern dass die Redakteure den Mut hatten,
die Evangelien in ihrer Unterschiedlichkeit nebenein-
ander stehen zu lassen. Tun wir es ihnen gleich!

Dr. Johannes Bartels
Jugendevangelist der Ev.-Luth. 

Landeskirche Sachsens

Jesus als der „leidende Messias“ – Markus 

Im Unterschied zu den anderen Evangelisten konzen-
triert sich Markus von Anfang an auf den Leidens-
weg Jesu. Es fehlt die Weihnachtsgeschichte und die
Geschichte vom 12jährigen Jesus im Tempel; es feh-
len die Erscheinungen des Auferstandenen; es fehlen
schließlich auch die vielen Zitate aus der sogenann-
ten Redenquelle „Q“, die Matthäus und Lukas mit
einbauen. Jesu Leben wird ganz aus der Perspektive
der Passion berichtet. 
Schon im dritten Kapitel beratschlagen die Pharisäer
über eine Möglichkeit, Jesus aus dem Weg zu räu-
men. Auch das Verhältnis zu seiner Familie ist von
Missverständnissen und Konflikten bestimmt. Selbst
die Jünger verstehen Jesus nicht. Immer wieder hat
man den Eindruck, sie wollen in Jesus den Gottmen-
schen sehen, mit übermenschlicher Kraft ausgestat-
tet und über alles Niedrige erhaben. Das kommt vor
allem in den Wundergeschichten zum Ausdruck. So,
wie Markus sie erzählt, unterscheiden sich die Jünger
nicht groß von der staunenden Menge. Sie stimmen
mit ein in den Jubel – doch Jesus ist das gar nicht
recht. Und zwar nicht deshalb, weil er so bescheiden
ist, sondern weil er so nicht gesehen werden will. 
Aufschlussreich ist hier die Schlüsselstelle Mk.
10,35ff. Als zwei Jünger Ehrenplätze im Himmelreich
beanspruchen, weist er sie ab: „Wer groß sein will un-
ter euch, der soll euer Diener sein; … Denn auch der
Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich die-
nen lasse, sondern dass er diene und sein Leben
gebe als Lösegeld für viele.“ (Mt. 10,43b-45) 
Jesus sieht sich also als den leidenden Messias, der
stellvertretend „für viele“ in den Tod geht. Erst von
diesem stellvertretenden Leiden und Sterben her
lässt sich das messianische Wirken Jesu richtig ver-
stehen. Bis dahin muss der Kern seiner Mission Ge-
heimnis bleiben, weil er die menschliche Vorstel-
lungskraft offenbar übersteigt. Selbst die Jünger
können dieses Geheimnis nicht verstehen. Das ist ver-
mutlich auch der Grund, weshalb Jesus über die An-
zeichen seines göttlichen Wirkens Stillschweigen ver-
langt (Messiasgeheimnis). 
Erst am leeren Grab wird diese Geheimhaltung auf-
gehoben. Die Frauen, die gekommen sind, um den
Leich nam Jesu zu salben, erhalten jetzt den Auftrag,
den Jüngern die Auferstehungsbotschaft zu überbrin-
gen (vgl. Mk. 16,7). Und wieder ist es paradox: Jetzt,
wo sie reden dürfen und sogar sollen, ist ihr Mund zu-
nächst verschlossen: „Und sie sagten niemandem et-

was; denn sie fürchteten sich.“ (Mk. 16,8) Mit diesem
Satz endet das Markusevangelium. Die Berichte von
den Erscheinungen des Auferstandenen sind nach
dem Vorbild späterer Evangelien nachträglich er-
gänzt worden. Ursprünglich aber mutet Markus sei-
nen Lesern dieses irritierend offene Ende von den vor
Furcht verstummten Frauen zu. Ist darin vielleicht ein
letzter Appell zu sehen, die Auferstehungsbotschaft
nicht ohne den verstörenden Hintergrund des Lei-
densmotivs zu verkündigen?

Jesus als der „Heiland der Armen“ – Lukas

Schon die Weihnachtsgeschichte zeigt an, für wen Je-
sus in die Welt gekommen ist. Während im Mat-
thäusevangelium als erstes die Weisen aus dem Mor-
genland auf der Matte stehen, um den neu
geborenen König zu besuchen, sind es im Lukasevan-
gelium Hirten, einfache Leute, um es vorsichtig zu sa-
gen. Der Beruf der Hirten galt damals als das Letzte.
Doch die große Freude, die die Engel ihnen verkündi-
gen, gilt „allem Volk“. Die Hirten sind da nicht aus-
genommen – im Gegenteil: Sie sind die ersten, die er-
fahren: „Euch ist heute der Heiland geboren.“ (Lk.
2,11a) 
Der Heiland: derjenige, der Heilung und Heil bringt.
Der Arzt, der sich dem Dienst an den Kranken ver -
pflich tet fühlt. „Die Gesunden bedürfen des Arztes
nicht, sondern die Kranken. Ich bin gekommen, die
Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerechten.“
(Lk. 5,31f)
Lukas war selbst Arzt. Das schlägt sich hier offenbar
nieder. Doch es geht ihm nicht nur um die Kranken,
auch nicht nur um die geistlich Kranken, die Sünder,
sondern er hat darüber hinaus auch die Armen und
ganz allgemein die Notleidenden im Blick. Das zei-
gen die lukanischen Seligpreisungen (6,20ff): Im
Unterschied zum Matthäusevangelium sind hier tat-
sächlich die Armen angesprochen, nicht nur die
„geistlich Armen“; und genauso sind die angespro-
chen, die tatsächlich hungern (nach Brot nämlich)
und die tatsächlich weinen. Lukas verzichtet auf jede
Relativierung oder Spiritualisierung. Er sieht die tat-
sächliche Not der Armen, und er sieht Jesus als ihren
Heiland.
Es ist Maria, die „Magd“, die Gott in ihrer Niedrigkeit
ansieht und die daraufhin jubelt: „Die Hungrigen
füllt er mit Gütern und lässt die Reichen leer ausge-
hen.“ (Lk. 1,53) Es sind die von der Gesellschaft ver-
achteten Zöllner Levi und Zachäus, denen Jesus
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Engagierte Menschen haben vor 21 Jahren die er-
sten Tafeln in Deutschland gegründet, weil sie auf
der einen Seite unfassbaren Überfluss und auf der
anderen Seite erschreckenden Mangel gesehen ha-
ben. Eine Brücke zwischen diesen Gegensätzen zu
sein, das war und ist die zutiefst pragmatische und
naheliegende Idee der Tafeln. Sie unterstützen seit-
dem bedürftige Menschen und lindern ihre Armutssi-
tuation, indem sie essbare Lebensmittel vor der Ver-
nichtung retten. Die Tafeln können damit weder die
Ursachen von Überfluss noch von Mangel bekämp-
fen. Sie versuchen aber aus den gegebenen Umstän-
den das Beste zu machen – und schaffen Aufmerk-
samkeit für das Ungleichgewicht in unserer
Gesellschaft.

„Essen, wo es hingehört“ – dieser Idee sind die Tafeln
treu geblieben und sie bestimmt ihre Arbeit. Den-
noch sind Tafeln nicht nur in die Fläche gewachsen,
sondern auch „in die Tiefe“, weil sie sich mit dem Ein-
zelnen beschäftigen und seine individuellen Sorgen
ernst nehmen. 
Die Tafeln geben nicht nur Lebensmittel aus, sie sind
auch Räume der Begegnung, um die in den Blick zu
nehmen, die am Rande stehen, die ausgegrenzt wer-
den und dabei jede Hoffnung verloren haben. Tafeln
erreichen Menschen niedrigschwellig, zu denen ein
Zugang oft schwierig ist. Vielen Menschen ermög-
lichen sie ein kleines Stück Teilhabe an der Gesell-
schaft – auf vielfältige Art. Rund 12 – 15 Millionen
Menschen leben in Deutschland in Armut oder sind
von Armut betroffen. Etwa 1,5 Millionen Menschen
nehmen die Unterstützung der Tafel in Anspruch. 
Wir alle wissen, dass Armut nicht nur materielle Ar-
mut ist, sondern auch Mangel an Teilhabe und Chan-
cen. In den Tafeln begegnen sich Kulturen und
Schichten, die sonst getrennt und aneinander vorbei-
leben. Sie entwickeln Verständnis füreinander. Arme
bleiben nicht mehr unter sich, so entsteht die Chance
zu Kontakten und einer Durchmischung. Das ist ein
wichtiger Aspekt der Tafelarbeit:
» Tafeln sind niedrigschwellige Angebote; sie sind

nicht selten Türöffner zu anderen Hilfsangeboten.
» Tafeln verstehen sich gerade nicht als Almosenge-

ber, sondern sie ermöglichen den Betroffenen mehr

Selbstbestimmung. Sie sind eine Möglichkeit zu (be-
scheidener) Wahlfreiheit und Aktivität. Tafeln schaf-
fen Kontakte, Tafeln bieten Einsparmöglichkeiten
und sind damit auch eine Ressource für Betroffene.

» Tafeln unterstützen Möglichkeiten der Teilhabe
auch, indem sie für viele Bedürftige selbst Ort des
ehrenamtlichen Engagements geworden sind. Viele
Menschen, die sich bei den Tafeln mit Lebensmit-
teln versorgen, leisten hier ehrenamtliche Hilfe. Sie
entwickeln dadurch ein strukturiertes Leben und
bekommen wieder ein Gefühl gebraucht zu werden. 

» Tafeln machen durch ihre Existenz auf Armut auf-
merksam. 

Durch diese verschiedenen Aspekte provozieren Ta-
feln und fordern das politische und gesellschaftliche
Handeln heraus. Was sichtbar ist, kann nicht geleug-
net werden. Was da ist, muss und wird zumindest als
Problem benannt. Was als Problem benannt ist, for-
dert Antworten. Armut ist hierdurch sichtbarer ge-
worden. 

Die Tafeln haben über die Jahre beobachtet, wie sich
Armut verändert hat. Die Grenzen sind nicht mehr
klar; die Gruppe der „Kunden“ hat sich deutlich er-
weitert: Obdachlose, Flüchtlinge, Asylsuchende oder
Hartz-IV Empfänger sind genauso anzutreffen wie
die Rentnerin, die Alleinerziehende oder die Studen-
tin. Ein Drittel der Tafel-Nutzer sind zudem Kinder
und Jugendliche. Ihre Rolle verstehen Tafeln so: Sie
wollen zusätzlich zum Sozialstaat (der dazu verpflich-
tet ist) eine menschenwürdige Existenz ermöglichen.
Außerdem soll in der Gesellschaft ein Bewusstsein
wach sen, sich solidarisch zu zeigen mit Menschen,
denen es weniger gut geht. 
Tafeln haben gewissermaßen eine „Feuerwehr-Funk-
tion“, wenn es längst brennt: Sie helfen schnell und
unbürokratisch, wenn das Feuer ausgebrochen ist. Ta-
feln versuchen, die Folgen von Armut zu lindern und
den Alltag für Betroffene zu erleichtern. 
Das eine tun und das andere nicht lassen - daraus er-
geben sich zwei Perspektiven: die kurzfristige Erleich-
terung der Lebenssituation armer Menschen und die
langfristige Veränderung. „Es soll kein Armer unter
euch sein“ (5. Mose 15,4) und kein Armer soll dafür

bezahlen müssen, dass politische Strukturreformen in
Zeitrahmen von Jahrzehnten, nicht Monaten oder
Jahren sich umsetzen. Menschen müssen die Chance
haben, gar nicht erst in Armut zu fallen. Wenn das
aber geschehen ist, sollen sie die Möglichkeit haben,
sich selbst wieder aus dieser Situation zu befreien.
Unser Bildungssystem ist nach wie vor nicht durch-
lässig genug. Löhne sind nicht gerecht und nicht aus-
reichend, infolgedessen werden Renten nicht so hoch
sein, dass Menschen davon leben können, sondern
Hilfe benötigen.

Der Ansatz der Tafelarbeit ist somit ein urbiblischer
und in der Konsequenz vergleichbar mit der Arbeit
des CVJM: Anwalt und konkrete Helferin derer zu
sein, die  am Rande stehen oder direkte Unterstüt-
zung brauchen. Auch der CVJM hat seinen Ursprung
darin, dass seine Gründerväter die Not junger Men-
schen wahr- und ernstgenommen haben, ihnen in ih-
rer Lebenssituation zur Seite gestanden – und Jesu
Liebe sichtbar gemacht haben. Der CVJM tut das bis

heute. Jesus hat uns im Blick und schenkt uns da-
durch offene Augen für die anderen, woher sie auch
kommen, wie sie leben und was sie glauben oder be-
sitzen! Jesus hat vorgelebt, wie bedingungslose
Liebe wirkt und Veränderung geschieht: indem man
denen hilft, die Hilfe brauchen, damit sich ihr Leben
verändern kann. Unsere Gesellschaft braucht diese
Unterschiedsmacher, die durch ihr Wirken die Welt
verändern und als Hoffnugsträger die gute Botschaft
der Liebe Gottes in die Welt tragen – nicht nur im Re-
den – sondern auch durch das konkrete Handeln. Der
CVJM ist hierfür ein sehr guter Ort, weil Jesus Funda-
ment und Vorbild dieser Arbeit ist.
Die Tafeln sind somit auch eine gute Möglichkeiten
für ein konkretes und wichtiges ehrenamtliches En-
gagement.

Diakon Jochen Brühl
Ehrenamtlicher Vorsitzender des Bundesverbandes

Deutsche Tafel e.V. und 
Fundraiser des CVJM Gesamtverbandes 

in Deutschland e.V.

4. Thema: „Von Gott geliebt von uns vergessen?“ 

- Armut in unserem reichen Land und 

die Arbeit der Tafel 

5. Thema: Bunter Abend: „Das ist nichtlustig!" 

Manche(r) kennt vielleicht die skurrilen und witzigen
Comics von „Nichtlustig”, die der Zeichner Joscha
Sauer seit über zehn Jahren im Internet und zuneh-
mend auch in Büchern, Trickfilmen und Spielen prä-
sentiert. Der schräge Humor erfreut sich schon lange
einer wachsenden Fangemeinde. Da auch ich der
Welt von „Nichtlustig” verfallen bin, kam mir die
Idee, daraus einen Bunten Abend zu entwerfen.  

Vorbereitung
Um ein Gefühl für den ungewöhnlichen Humor von
„Nichtlustig” zu bekommen, ist es sicher gut, sich auf
www.nichtlustig.de einige Cartoons anzuschauen,
auf Youtube die entsprechenden Trickfilme zu sehen
oder sich irgendwo eines der Bücher zu besorgen
(ach was, am besten alle ☺).

Die Charaktere
Bei „Nichtlustig” gibt es viele Comics, die nur aus ei-
nem Bild bestehen, aber teilweise auch zusammenhän-
gende Geschichten. Einige Charaktere treten besonders
häufig auf und haben spezifische Eigenschaften:

Yetis: 
Diese großen, weißbepelzten Wesen leben im ewigen
Eis. Das ist gar nicht so einfach, weil man dort dafür

haftbar gemacht wer-
den kann, wenn vor
dem eignen Iglu je-
mand ausrutscht und
weil man sich beim
Pinkeln auf einer ge-
schlossenen Eisfläche
nicht drehen darf.

Lemminge: 
Die Lemminge sind kleine murmeltierartige Wesen,
die in der Welt von Jo-
scha Sauer nur ein
Ziel haben: ihrem Le-
ben auf welche Art
auch immer ein Ende
zu setzen. Egal ob ein
Sprung von der
Klippe, Selbstkompo-
stierung oder Fahr-
stühle ohne Boden –
irgendeinen Weg gibt
es immer. Ihre Todessehnsucht geht sogar soweit,
dass der Sensenmann von ihnen regelrecht gestalkt
wird.
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Herr Riebmann: 
Er ist der einzige Mensch der Welt, der in einer Wand
lebt. Zum Leidwesen seines namenlosen Nachbarn ist
er sehr kreativ darin, seine Freizeit zu gestalten. Mal
betreibt er eine Farm („Wandwirtschaft“), mal zapft er
die Telefonleitung des Nachbarn an oder er macht
seltsame Genversuche
in seinem Labor. Nicht
zu vergessen all die
Dinge, die er durch
die Steckdose in die
Wohnung seines
Nach barn einschleust
bzw. aus dieser ent-
wendet.

Wissenschaftler: 
Die beiden Genies machen sich und ihrer Umwelt mit
absurden Erfindungen das Leben schwer. Da war
zum Beispiel die Maschine, die den Kommerz aus
Weihnachten entfernte und millionenfach verkauft
werden sollte… Oder die Spiegelei-Direkt-Apparatur …
Und spätestens seit der Erfindung ihrer Zeitmaschine
machen Zeitreisen nicht nur die deutsche Grammatik
kompliziert:  „Der Hund fing den Ball, der geworfen
werden wird.“

Der Tod: 
Er tut, was er immer
tut: Leute holen.
Seine Arbeit macht
ihm meistens Freude,
außer wenn er auf ei-
nen Lemming trifft.
Und wenn er doch
mal wieder down ist
und eine Typberatung braucht, kann er sich wenig-
stens darauf verlassen, dass der Pudel des Todes ihm
im Haushalt den Rücken freihält.

Die Dinosaurier: 
Sie haben es wirklich
nicht leicht, weil sie
eigentlich ausgestor-
ben bzw. kurz davor
sind. Immer wieder
präsentiert Joscha
Sauer amüsante Theo-
rien wie es dazu kam.

Vielleicht haben die Wissenschaftler bei einer ihrer
Zeitreisen einfach einen Killervirus in der Urzeit ver-
gessen…

Die Mafia: 
Die Jungs mit den
Schlapphüten verste-
hen keinen Spaß, z.B.,
wenn jemand ihre
Witze klaut. In sol-
chen Fällen wird nicht
lange gefackelt. Dem
Opfer werden die
Füße einbetoniert, be-
vor man es in einem
See versenkt. Zumindest theoretisch sollte es so funk-
tionieren…

Die Deko
Es liegt nahe, den Raum für den Bunten Abend mit
vielen "Nichtlustig"-Comics zu verzieren. So hat man
schon beim Herumschauen Spaß. Unter
www.nichtlustig.de gibt es hunderte Bilder zur Aus-
wahl, die nichtkommerzielle Nutzung ist unter An-
gabe der Quelle gestattet.

Das Prinzip
Im Grunde geht es bei diesem Abend um dasselbe
wie auch bei anderen Bunten Abenden. Bei gemein-
samen Spielen und Wettbewerben sollen die Leute
möglichst viel Spaß haben. Nur das hier eben alles
"nichtlustig" ist. Die Teilnehmer werden durch Lose
analog zu den oben genannten Charakteren in Te-
ams eingeteilt. Bei kleinen Gruppen muss man nicht
alle Figurengruppen einbeziehen. Im Verlauf des
Abends sollen verschiedene Aufgaben erfüllt wer-
den, die für irgendeine der spielenden Personengrup-
pen besonders typisch ist. Je nach Verlauf der Runde
bekommen die Teams Punkte dafür. Jeweils eine
Gruppe (die ihrer Natur nach besonders gut in der je-
weiligen Aufgabe ist) erhält jeweils drei Punkte Bo-
nus (Bsp.: Absprungrampe bauen – Team Lemming
kriegt drei Punkte Bonus). 
Die Mafia hat innerhalb dieser Konstellation eine
Sonderrolle. Sie beteiligt sich nicht an den Spielen,
sondern versucht, in jeder Runde Mitglieder der an-
deren Teams zu entführen und deren Füße in mit
Sand gefüllten Eimern „einzubetonieren“. Dafür gibt
es Punkte. Diese Spieler bleiben in ihren Eimern ste-
hen und können an den weiteren Runden nicht mehr

teilnehmen. Es lohnt sich also, wachsam zu sein! Je
nach Gruppen größe kann man die Höchstzahl der
pro Runde zu entführenden Leute auch begrenzen,
damit die Mafia nicht schon nach zwei Runden alle
gekidnappt hat. Entführt werden darf nur, wer laut
lacht, denn die Mafia mag es nicht, wenn jemand
ihre Witze klaut. Um größeren Rangeleien vorzubeu-
gen, sollte der konkrete Verlauf einer Entführung vor-
her bekannt gegeben werden. Die Entführten werden
angetippt,  an den Armen gefasst und abgeführt.
Gegenwehr ist nicht erlaubt. Im Zweifelsfall muss die
Spielleitung entscheiden, ob jemand laut genug ge-
lacht hat, um entführt zu werden.
Die Wertung hängt von der Größe der Gruppe ab.
Wenn fünf Teams im Spiel sind, kriegt das Gewinner-
team einer Runde fünf Punkte, das zweite Team vier
Punkte usw. Das jeweilige Bonusteam erhält unab-
hängig von der Platzierung drei Bonuspunkte. Wie-
viel Punkte die Mafia für ihre Entführungen be-
kommt, hängt von der Gruppengröße, der Anzahl der
Spielrunden und der Anzahl der pro Runde zu ent-
führenden Personen ab. Insgesamt sollte die Mafia
eine reelle Chance haben, genau so viel Punkte zu er-
gattern wie die anderen Teams.

Die Kostüme
Wenn genug Zeit ist, kann man am Nachmittag vor
dem Bunten Abend schon Kostüme vorbereiten.

YYeettii--TTeeaamm::  Im Baumarkt gibt es Einmal-Maleranzüge,
die man mit Watte bekleben kann.

LLeemmmmiinnggee--TTeeaamm::  Die Lemminge haben ein gelb-
braunes Fell. Mit T-Shirts und Hosen kann man diese
Färbung imitieren. Aus Filz sollten Öhrchen zuge-
schnitten und auf Badekappen in der entsprechen-
den Farbe geklebt werden. Alternativ könnte man die
Badekappen auch gelbbraun bemalen. 

RRiieebbmmaannnn--TTeeaamm:: Herr Riebmann trägt ein weißes
Hemd, einen grauen Schlips und eine graue Hose. 
Außerdem läuft er barfuß. Ggf. muss man die Ju-
gendlichen schon vor der Rüstzeit bzw. vor dem ge-
meinsamen Abend bitten, von Zuhause so etwas mit-
zubringen.

WWiisssseennsscchhaaffttlleerr--TTeeaamm::  Weiße Arztkittel versprühen
eine gewisse intellektuelle Atmosphäre. Spaßbrillen
runden das Ganze ab.

TTeeaamm  ddeess  TTooddeess:: Mit Stöcken, starker Pappe, Reiß-
zwecken und Alufolie lassen sich prima Sensen ba-
steln. Jacken oder Sweatshirts mit großen Kapuzen
kommen der Kutte des Todes schon recht nahe.

DDiinnoo--TTeeaamm:: Vielleicht gelingt es, aus einem Kranken-
haus oder einer Arztpraxis grüne OP-Kleidung zu bor-
gen. Mit Stoffstreifen können die gezackten
Schwänze der Dinos imitiert werden. Faschingsvam-
pirgebisse kommen den Beißerchen eines Tyranno-
saurus Rex schon sehr nahe.

MMaaffiiaa--TTeeaamm:: Mit Schlapphüten, langen Mänteln,
Sonnenbrillen und Lederhandschuhen lassen sich
harmlose Rüstzeitteilnehmer in Mafiosi verwandeln.
Falls nicht so viel Zeit ist, erhalten die Teams einfach
Anstecker mit den Bildern der Namensgeber ihres Te-
ams. Anstecker zum Selbergestalten gibt es im Krea-
tivladen. Ausgedruckte Cartoons können dann dort
eingelegt oder aufgeklebt werden.

Die Aufgaben
Wie schon gesagt, orientieren sich die Aufgaben an
den besonderen Eigenschaften einzelner „Nichtlu-
stig”-Figuren. Dennoch müssen sich alle Teams den
Wettbewerben stellen. Jeweils ein Team pro Aufgabe
erhält ohne irgendwelche Vorbedingungen drei Bo-
nuspunkte. 

BBaauu  ddeess  IIgglluuss:: Aus Schuhkartons o. ä. müssen die Te-
ams ein Iglu bauen, in dem sie selber Platz haben.
Gewonnen hat das schnellste Team. Nur ein Team-
mitglied darf außerhalb des Iglus bleiben (Drei-
Punkte-Bonus: Yeti-Team).

DDeerr  ggrrooßßee  SSpprruunngg:: Aus Stühlen, Bänken, Tischen und
Zinkbadewannen, aufblasbaren Schwimmbecken o. ä.
werden eine Absprungrampe und ein dazugehöriges
Becken gebaut. In das Becken kann man Kissen, Sty-
ropor, Schaumstoffreste oder mit kleine Luftpolster-
kissen (oft als Polstermaterial in Postsendungen)
zum Abfedern des Sprunges füllen. Noch mehr Spaß
macht es, wenn die Teams das Polstermaterial aus
Ballons selber herstellen müssen. Gewonnen hat das
Team, das die Rampe und das Becken zuerst gebaut
und mit allen Teammitgliedern ausprobiert hat (Drei-
Punkte-Bonus: Lemminge-Team).

MMuunnddrraauubb  dduurrcchh  ddiiee  SStteecckkddoossee:: Herr Riebmann klaut
den Kühlschrankinhalt seines Nachbarn durch die
Steckdose. Als Steckdose kann hier eine Klopapier-
rolle verwendet werden. Verschiedene Nahrungsmit-
tel (Äpfel, Bananen, Brot…) müssen in entsprechen-
der Größe hindurchgeschleust und auf der anderen
Seite von Teammitgliedern verspeist werden. Ggf.
müssen die Teams Messer zum Zerschneiden erhal-
ten. Das schnellste Team gewinnt (Drei-Punkte-Bo-
nus: Riebmann-Team).
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DDaass  uunnkkaappuuttttbbaarree  EEii:: Aus Trinkhalmen, Klebeband
und Eiern muss ein Apparat konstruiert werden, in
dem das Ei bei einem Fall aus 1 m Höhe vor dem Zer-
platzen geschützt ist. Hier geht es auch um Schnel-
ligkeit. Wenn beim abschließenden Testlauf aber Eier
kaputt gehen, erhalten die jeweiligen Mannschaften
nur die Hälfte der ihnen eigentlich zustehenden
Punkte (Drei-Punkte-Bonus: Wissenschaftler-Team).

RReeiissee  iinnss  JJeennsseeiittss:: Funktioniert im Prinzip wie die
„Reise nach Jerusalem“, nur dass die Ausscheidenden
eben im Jenseits sind. Passend könnte man dazu das
„Lied vom Tod“ o. ä. spielen. Es gewinnt das Team, das
nach 10 Runden noch die meisten aktiven Spieler hat.
Die anderen Teams ordnen sich in der Wertung ent-
sprechend ein (Drei-Punkte-Bonus: Todes-Team).

FFiinnddee  ddeenn  KKiilllleerrvviirruuss:: In Filmdosen aus Plastik oder
gelben Behältern aus Überraschungseiern sind ver-
schiedene Stoffe versteckt (Reis, Salz, Kümmel…), die
unterschiedliche Geräusche verursachen. Von außen
dürfen die Inhalte nicht zu sehen sein. Die Auswahl
der Behälter kann je nach Größe der Teams variieren.

Ein Stoff (Inhalt) ist doppelt vorhanden. Durch Schüt-
teln und Lauschen muss herausgefunden werden,
welches die doppelt vorhandenen, zusammengehö-
renden „Reagenzgläser“ mit dem „Killervirus“ sind. Es
gewinnt das schnellste Team. Sollte die Spielleitung
beim Öffnen der Behälter feststellen, dass ein Irrtum
vorliegt, wird die Hälfte der eigentlichen Punktzahl
abgezogen (Drei-Punkte-Bonus: Dino-Team).

Der Ablauf
» evtl. Vorbereiten der Kostüme und der Mafia-Eimer
» evtl. Zeigen eines "Nichtlustig"-Films
» Vorstellen der Charaktere (am besten mit Bildern)
» Auslosen der Teams
» evtl. Vorbereiten der Anstecker und der Mafia-Eimer
» Durchführung der Spiele
» Preisverleihung

Die Preise
Unter www.nichtlustig.de gibt es eine Menge lohnen-
der Preise: Postkarten, Tassen, Shirts,…

Arnd Kretschmann – Jugendwart
im Kirchenbezirk Leisnig-Oschatz

Schneeberg, Leipzig Wahren, Bautzen, Dresden Jo-
hannstadt. Das sind nur einige Beispiele für Orte, in
denen es in den letzten Monaten Proteste gegen
Flüchtlingsunterkünfte gab. Wo immer in den letzten
zwei Jahren ein Flüchtlingsheim neu eröffnet werden
sollte, waren die Proteste der Nachbarschaft nicht
weit. Vielerorts bildeten sich sogenannte Bürgeriniti-
ativen, in denen Anwohner gemeinsam mit Neonazis
und NPD gegen Flüchtlinge mobil machten. Die Di-
skussionen und Proteste zur Asylpolitik sind oft ge-
prägt von Unkenntnis, Vorurteilen und einer Abwehr-
haltung gegenüber den Menschen, die nach
Deutschland kommen, um hier Schutz zu suchen.

Im Zuge vermehrter Krisen und Konflikte steigt die
Zahl der Flüchtlinge weltweit. Doch ist wirklich etwas
dran, an der Rede von vermeintlichen „Flüchtlings-
strömen“, die man immer wieder von der Politik, in
den Medien und in den Nachbarschaften hört? Wie
viele Menschen sind überhaupt weltweit auf der
Flucht? Wie viele von ihnen stellen einen Asylantrag
in Deutschland und „landen“ letztlich in Sachsen?

Und wie geht es den Menschen, während sie in Sach-
sen auf die Entscheidung über ihren Asylantrag war-
ten?

Fluchtbewegungen weltweit

Ende des Jahres 2013 waren weltweit über 51,2 Milli-
onen Menschen auf der Flucht1. Doch wohin fliehen
die meisten Menschen? Mit dem Planspiel „Refugee
Chair“ kann diese Frage in einem praktischen Experi-
ment beantwortet werden.

Refugee Chair2

Zu Beginn werden Karten mit  5 Ländergruppen im
Raum verteilt: Nordamerika, Lateinamerika, Asien,
Afrika, Europa. Nun nimmt sich jeder Teilnehmer ei-
nen Stuhl und setzt sich mit diesem in die Mitte des
Raumes.

Die Spielleitung fordert die Teilnehmenden (TN) auf:
„Ihr stellt jetzt die gesamte Weltbevölkerung dar. Ver-

6. Thema: „Und ihr habt mich (nicht) aufgenommen."

Lebensbedingungen Asylsuchender in Deutschland

teilt euch ohne eure Stühle auf die 5 Ländergruppen.
Schätzt, wie die Weltbevölkerung ungefähr verteilt ist.  

Nun löst die Spielleitung mithilfe der Tabelle auf. Am
sinnvollsten ist es, mit Asien und Afrika zu beginnen.
Falls dort zu viele TN stehen, gehen sie zuerst zurück
in die Mitte. Von dort aus können sie sich neu vertei-
len. 

Wenn alle Teilnehmenden im richtigen Verhältnis als
„Weltbevölkerung“ auf die Ländergruppen verteilt
stehen, geht es in die zweite Runde. 

Die Spielleitung gibt folgende Anweisung: „Nun stel-
len die Stühle das weltweite Einkommen dar (ohne
Firmenkapital und Bodenschätze). Ihr bleibt euren je-
weiligen Ländergruppen zugeordnet. Verteilt jetzt die
Stühle so, wie ihr schätzt, dass das weltweite Einkom-
men verteilt ist.“

Hat die Spielleitung sich durch Fragen versichert, ob
die Teilnehmenden die Stühle fertig verteilt haben,
folgt die Auflösung anhand der Tabelle. Hier ist es
sinnvoll, mit Asien zu beginnen. 

Nach der Auflösung fordert die Spielleitung die TN
auf: „Jetzt versucht mal, das Einkommen eurer  Län-
dergruppe unter euch aufzuteilen. Jeder soll auf den
Stühlen Platz nehmen. Außerdem sollen alle Stühle
berührt werden. Falls es zu wenig Stühle sind, lasst
euch was einfallen.“

Nun folgt eine Auswertungsphase. Dafür sollte genü-
gend Zeit sein, um auf folgende Fragen einzugehen
und diese diskutieren zu können: Wie fühlt ihr euch
nun? Wie geht es euch auf den Stühlen/ mit eurem
„Einkommen“?

Jetzt gehen wieder alle TN in die Mitte des Raumes,
die Stühle bleiben stehen. Im letzten Schritt werden
die TN zu Flüchtlingen. 

Die Spielleitung fordert auf: „ Jetzt stellt euch vor, ihr
stellt alle Menschen dar, die zur Zeit weltweit auf der
Flucht sind. Verteilt euch so auf die Kontinente, wie
ihr denkt, wohin wie viele Flüchtlinge kommen.“ Da-
bei ist es unwichtig, wo die TN vorher standen. 

Am Ende wird das gesamte Spiel ausgewertet. Dabei
sollte auf folgende Punkte eingegangen werden: 

Die ungleiche Wohlstandsverteilung weltweit.

Es ist schlicht falsch, von „Flüchtlingsströmen“ nach
Europa (oder Nordamerika) zu sprechen. Die meisten
Menschen sind Binnenflüchtlinge, d.h. sie flüchten
innerhalb ihres Landes. Flüchtligsbewegungen blei-
ben meist auf einem Kontinent.

Menschen fliehen eher innerhalb ihres eigenen Lan-
des. Das nennt man auch Binnenmigration. Von den
51,2 Mio Menschen, die 2013 auf der Flucht waren,
stellten nur 434.160 einen Asylantrag in der Europä-
ischen Union.

In der Auswertung des Spiels kann auch die Frage
aufkommen, wie viele derer, die nach Europa flüch-
ten, in Deutschland Asyl beantragen. Im Jahr 2013
waren es insgesamt 126.705 Menschen. In absolu-
ten Zahlen werden damit zwar in Deutschland die
meisten Asylanträge innerhalb Europas gestellt. Be-
rechnet man aber die Größe der Länder ein und setzt
Asylantragszahlen ins Verhältnis zur Bevölkerungs-
zahl eines Landes, ergibt sich ein anderes Bild. Pro
eine Million Einwohner wurden 2013 in

… Deutschland 1.575

… Frankreich 985

… Ungarn 1.905

… Malta 5.330

… Österreich 2.070

… Belgien 1.885

… Schweden 5.680

Asylanträge gestellt3.

Nur ein sehr kleiner Teil derer, die weltweit auf der
Flucht sind, stellt einen Asylantrag in Deutschland.
Noch geringer wird die Zahl, wenn wir uns an-
schauen, wie viele Asylsuchende schließlich in Sach-
sen „landen“.

Asylsuchende in Sachsen in den Jahren 2013
und 2014

Wer Asyl in Deutschland beantragt, wird vom
Bundesministerium für Asyl und Flüchtlinge (BAMF)
nach dem „Königsteiner Schlüssel“, einem Vertei-
lungsverfahren, auf die Bundesländer verteilt. Eigene
Wünsche spielen dabei keine Rolle. Nach dem König-
steiner Schlüssel sollen 5% der Asylantragsteller in
Deutschland nach Sachsen kommen. Laut einer klei-
nen Anfrage im sächsischen Landtag wurden 2013
in Sachsen 5.040 Asylerstanträge gestellt4. Die Lan-
desdirektion Sachsen ging im Januar 2014 davon
aus, dass etwa 7.000 Asylsuchende in 2014 einen Er-
stantrag in Sachsen stellen werden5.

Über eine vernünftige und menschenwürdige Unter-
bringung dieser Menschen müssen sich die Kommu-
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nen Gedanken machen. Das ist vor allem aktuell nö-
tig, da es – entgegen der Warnungen von Flücht-
lingsorganisationen in den letzten Jahren – versäumt
wurde, weitsichtige Unterbringungskonzepte zu ent-
wickeln. Dazu müssen die Kommunen vom Land
unterstützt werden. Die immer wiederkehrenden Re-
den von angeblichen „Flüchtlingsströmen“, mit de-
nen Abwehrhaltung und flüchtlingsfeindliche Prote-
ste geschürt werden, entsprechen allerdings nicht
der Realität. Sie können nüchtern betrachtet leicht
entkräftet werden.

Doch wie leben eigentlich die Menschen, nachdem
sie einen Asylantrag in Deutschland gestellt haben?
Wie sieht die Lebensrealität von Asylsuchenden –
also von Menschen in der Warteschleife zwischen An-
erkennung und Ablehnung des Asylantrags aus?

Lebensrealitäten Asylsuchender 

in Deutschland

WWoohhnneenn  ……  ooddeerr  uunntteerrggeebbrraacchhtt  wweerrddeenn

Die meisten Flüchtlinge in Sachsen werden zentral in
Heimen, sogenannten Gemeinschaftsunterkünften,
untergebracht. In diesen Heimen, von denen es in
Sachsen ca. 30 gibt, wohnen zwischen 50 und 500
Menschen. Die Standards der Heime in Sachsen sind
sehr unterschiedlich. Manche befinden sich in Städ-
ten, andere weit abgelegen mit schlechter Anbin-
dung an den Öffentlichen Nahverkehr. Manche
Heime sind in kleine Wohneinheiten unterteilt. In an-
deren müssen sich die Bewohner Küche und Sanitär-
anlagen mit anderen, ihnen unbekannten Bewoh-
nern, teilen. Wohin ein Asylsuchender kommt, darf er
nicht selber entscheiden. Das wird festgelegt.

Die Verwaltungsvorschrift „Unterbringung und sozi-
ale Betreuung“ des sächsischen Innenministeriums
von 2009 beschreibt einige Grundstandards, die in
den Heimen nicht unterschritten werden sollen. Das
sind zum Beispiel6:

» Jedem Bewohner sollen mindestens 6qm Wohn-
und Schlafraumfläche zur Verfügung stehen.

» In einem Raum können bis zu 5 Personen gemein-
sam untergebracht werden.

» Wenn es Gemeinschaftsbäder und -toiletten gibt,
dann soll mindestens zur Verfügung stehen:

• 1 Waschbecken für 5 Personen

• 1 Dusche für 10 Personen, 1 Toilette für 10
Frauen bzw. 1 Toilette und ein Urinal für 15
Männer

» Wenn es Gemeinschaftsküchen gibt, dann soll je 8
Bewohner ein Herd mit 4 Kochplatten zur Verfü-
gung stehen

Bei allen Unterschieden zwischen den einzelnen Hei-
men haben alle eins gemeinsam: der Mangel an Pri-
vatsphäre und die Unmöglichkeit, wie alle Anderen
in der Nachbarschaft in einer eigenen Wohnung zu
leben, grenzt aus und macht auf Dauer krank. Der
Sächsische Flüchtlingsrat und andere Unterstützer-
gruppen fordern seit langem die Unterbringung von
Geflüchteten in Wohnungen. Das würde Asylsuchen-
den ein selbstbestimmtes Wohnen mit Privatsphäre
ermöglichen. Außerdem würden dadurch weniger
Angriffsflächen für rassistische Demonstrationen
und Übergriffe geschaffen, wie sie in den letzten Mo-
naten in vielen Orten gehäuft auftreten.

TTiipppp  zzuurr  VVeerraannsscchhaauulliicchhuunngg:: Nehmt euch zu eurem
Themenabend eine Rolle Absperrband mit und
spannt damit zwischen 4 Stühlen 6qm ab. Wie wür-
det ihr auf dieser Wohnfläche Bett, Tisch und
Schrank unterbringen? Wie würdet ihr dort leben?
Und was wäre, wenn ihr einmal Freunde zu Besuch
hättet?

Lebensunterhalt und die (Un)Möglichkeit 

zu Arbeiten

Seit einem Gerichtsurteil des Bundesverfassungsge-
richts 2012 hat ein alleinstehender  Asylsuchender
einen Anspruch auf 346,00 Euro im Monat, ein Kind
unter 6 Jahren bekommt 205,00 Euro. Davon müs-
sen Kleidung, Lebensmittel, Fahrkarten, Eintrittsgel-
der, Schulbedarfe, Hygieneartikel und alles weitere
Lebensnotwendige bezahlt werden. In manchen
Landkreisen in Sachsen bekommen Asylsuchende
kein Bargeld, sondern Gutscheine oder Sachleistun-
gen. Sie dürfen zum Beispiel nicht selber einkaufen
und kochen was sie essen wollen, sondern müssen
täglich in einer Kantine im Heim essen. 

Wer als Asylsuchender nach Deutschland kommt,
darf aber auch nicht einfach arbeiten, um sich seinen
Lebensunterhalt selber zu verdienen. Für die ersten
97 Monate gilt ein absolutes Arbeitsverbot. Danach

dürfen Asylsuchende nur einen Job annehmen, wenn
für diesen kein Deutscher, kein EU-Ausländer oder
kein anerkannter Flüchtling zur Verfügung steht und
die Ausländerbehörde dem Arbeitsverhältnis zu-
stimmt. Das nennt sich „nachrangiger Arbeitsmarkt-
zugang“.  In der Praxis führt es dazu, dass Asylsu-
chende faktisch kaum eine Chance auf einen
Arbeitsplatz haben. Denn bis geprüft ist, ob der Ar-
beitsplatz nicht jemand Anderem eher zusteht – ist
der Job meistens schon weg. Übrig bleiben meist nur
die Arbeitsplätze mit den schlechtesten Bedingun-
gen. Asylsuchenden ist es deshalb meistens gar nicht
möglich, ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdie-
nen.

Residenzpflicht – Wen fragst du um Erlaubnis,
wenn du einen Freund besuchen möchtest?

Asylsuchende dürfen sich nicht einfach frei in
Deutschland bewegen, zum Beispiel um spontan
Freunde in einer anderen Stadt zu besuchen. Denn
die „Residenzpflicht“ schreibt vor, dass sie ein be-
stimmtes Gebiet nicht verlassen dürfen. Wie groß die-
ses Gebiet ist, unterscheidet sich von Bundesland zu
Bundesland. In Sachsen sind das die Regierungsbe-
zirke. Wer seinen Regierungsbezirk verlassen möchte,
muss dafür einen „Urlaubsschein“ beim Amt beantra-
gen. Das bedeutet in der Praxis: die Erlaubnis für ei-
nen Ausflug ist abhängig von der Entscheidung des
Sachbearbeiters in der Ausländerbehörde. Wer den
Regierungsbezirk ohne „Urlaubsschein“ verlässt und
dabei von der Polizei kontrolliert wird, bekommt eine
Geldstrafe oder kann sogar mit bis zu einem Jahr
Freiheitsentzug bestraft werden. Die Residenzpflicht
gibt es innerhalb Europas nur in Deutschland.

Gesundheitsversorgung

Asylsuchende in Deutschland haben nach Asylbewer-
berleistungsgesetz einen Anspruch auf medizinische
Versorgung „zur Behandlung akuter Erkrankungen
und Schmerzzustände“. Sie haben aber kein Recht
auf eine Mitgliedschaft in einer Krankenkasse. Bevor
ein Asylsuchender in Sachsen zum Arzt gehen darf,
muss er sich beim Sozialamt einen Krankenschein ho-
len. Sachbearbeiter im Sozialamt – also eine Person
ohne jede medizinische Ausbildung – entscheidet
darüber, wer zum Arzt gehen darf – und wer nicht.
Unerkannte Krankheiten werden so oft chronisch. Da
Zahnfüllungen teuer sind, werden Zähne oft einfach

gezogen, obwohl sie erhalten werden könnten. Und
auch medizinische Notfälle werden oft nicht erkannt.
Die Unsicherheit über den Zugang zur medizinischen
Versorgung führte in der Vergangenheit auch schon
dazu, das Menschen starben, weil medizinische Hilfe
zu spät kam. In Plauen starb im Frühjahr 2014 ein
asylsuchender Mann. Er hatte über starke Schmerzen
geklagt – der Sicherheitsdienst weigerte sich, den
Notarzt zu holen. Im April 2014 starb ein Baby in
Hannover – auch hier kam medizinische Hilfe zu
spät8.

Dabei gibt es einige Beispiele die zeigen, dass es
auch anders geht: in Bremen erhalten Asylsuchende
eine Krankenversicherung und Chipkarten, mit de-
nen sie zum Arzt gehen können. Das „Bremer Mo-
dell“ hat sich seit 2005 bewährt.  

Fazit:

Asylsuchende werden in vielen Bereichen aus dem
alltäglichen Leben ausgeschlossen und benachtei-
ligt. Das wird besonders deutlich, wenn man sich ein-
mal die Frage stellt: „Wie unterscheiden sich meine
Lebensbedingungen von denen Asylsuchender?“ 

Es gibt aber nicht nur Proteste und Bürgerinitiativen
gegen Flüchtlinge. 

Manche Menschen finden sich auch zusammen, um
Asylsuchende zu unterstützen. Sie organisieren
Sprachkurse, begleiten Flüchtlinge zu Behörden, set-
zen sich für eine bessere medizinische Versorgung
ein, machen Öffentlichkeitsarbeit oder leisten alltäg-
liche Unterstützung9. 

Am ehesten solidarisieren sich Menschen immer
dann mit Geflüchteten, wenn es einen persönlichen
Kontakt gibt. Aus diesem Grund gibt es häufig Prote-
ste gegen Abschiebungen von Familien mit Schulkin-
dern. Die Kinder sind in der Schule eingebunden. Sie
sind nicht mehr einfach „namenlose Flüchtlinge“. Sie
sind Schüler, Klassenkameraden und Freundinnen.
Mit ihren ganz persönlichen Eigenheiten, Stärken,
Schwächen, Wünschen und Träumen. Genau wie je-
der Andere. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir
anfangen, Flüchtlinge auch als das zu sehen, was sie
sind: Menschen wie du und ich, mit ihren Wünschen,
Stärken, anstrengenden Seiten, Schwächen und Träu-
men. Und sie auch genau so – als Mensch, als mein
Gegenüber – zu behandeln. 

„Denn was ihr einem meiner geringsten Brüder ge-
tan habt, das habt ihr mir getan.“ (Mt.25,40) 
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Einstieg in das Thema Asyl:

Asylpolitik ist ein sehr großes Thema. Als Einstieg
bieten sich Filme an. Der Film „Asyl in Radebeul –
eine Dokumentation 2012/2013“ beleuchtet die Le-
bensbedingungen von Flüchtlingen in einem Heim in
Radebeul in Sachsen. Er ist zu finden unter:
https://www.youtube.com/watch?v=55hH_muDsh
Q.

Wenn ihr Lust habt, euch tiefergehend mit dem
Thema Asyl zu befassen, könnt ihr euch Unterstüt-
zung holen. Das Netzwerk für Demokratie und Cou-
rage bietet Projekttage zum Thema Flucht an. Hier
findet ihr Infos und Kontaktadressen dazu:
http://www.netzwerk-courage.de/web/153.html .  

Friederike Wolf

Jugendsekretärin

1 UNHCR: War’s Human Cost. Global Trends 2013. In:
http://bit.ly/1mvGhz, geseh16.11.2014

2 Der Refugee Chair ist eine Methode, die in Projekt-
tagen des Netzwerks für Demokratie und Courage
angewandt wird. Die Projekttage zu Themen wie
Antirassismus und Demokratie werden von jungen
ausgebildeten Teams in Schulklassen, Ausbildungs-
gängen und Jugendgruppen durchgeführt. Hier

gibt es mehr Infos zum NDC Sachsen und die Mög-
lichkeit, einen Projekttag zu buchen: 

http://www.netzwerk-courage.de/web/153.html
3 ttp://www.proasyl.de/fileadmin/fmdam/g_Archiv/

Eurostat_PM_24.3.2014.pdf, gesehen16.11.2014
4 Kleine Anfrage der Abgeordneten Freya-Maria Klin-

gner, Fraktion DIE LINKE, Drs.-Nr. 5/13670, Thema:
Asylstatistik 2013

5 http://www.lds.sachsen.de/
index.asp?ID=7022&art_param=371, 
gesehen: 16.11.2014

6 http://www.saechsischer-fluechtlings-
rat.de/resources/unterbringung.pdf, 
gesehen16.11.2014

7 So der Stand beim Schreiben des Artikels. Es ist ge-
plant, dass die 9 Monate auf 3 Monate verkürzt
werden.

8 http://www.proasyl.de/de/news/detail/news/
fluechtlings_baby_stirbt_mutter_wurde_o
ffenbar_vom_krankenhaus_abgewiesen/, 

gesehen16.11.2014
9 Einige solcher Initiativen aus Sachsen sind hier zu

finden: 
http://www.saechsischer-fluechtlings-
rat.de/9.html 
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FFiillmmee::

„„MMaasscchhiinneennggeewweehhrrpprreeddiiggeerr““ – Sam Childers war frü-
her drogenabhängig, Mitglied der gewalttätigen
Rockergang "Hells Angels" und Drogendealer. Doch
Childers bekehrte sich und leitet heute ein Waisen-
haus im Kriegsgebiet des Sudan.

„„ttaassttee  tthhee  wwaassttee““ – Warum schmeißen wir unser Es-
sen auf den Müll? Deutsche Haushalte werfen jähr-
lich Lebensmittel für 20 Milliarden Euro weg... (im
Internet zu finden unter: 

http://www.tastethewaste.com/)

„„DDeerr  SScchhwwaarrzzffaahhrreerr““ – Ein junger Schwarzer wird
während einer Tramfahrt von einer älteren Frau wüst
beschimpft. Die Passagiere rundum sind Zeuginnen
und Zeugen der hässlichen Szene, in die sie nicht ein-
greifen...  (bei You Tube)

Buchtipp:

„„UUnneerrwwüünnsscchhtt““ - Drei Brüder aus dem Iran erzählen
ihre Geschichte und hinterfragen die deutsche Asyl-
politik.

Materialeemmppffeehhllungen



MA-Tipp 2015: "Lukas erzählt" 
 

Aktionen 
Die Artikel für diese Rubrik fanden leider keinen Platz mehr in der Druckausgabe. Wir wollten 
aber auch nicht die wertvollen Beiträge der anderen Autoren nur aus Platzgründen kürzen. 
Deshalb haben wir uns dafür entschieden, diese Artikel auf unserer Homepage als Download 
zur Verfügung zu stellen: 
 

Freiwilligendienst im Ausland 
Hallo Du,  
ist die Kuh wirklich für alle Inder heilig? Leben eigentlich alle Menschen in Afrika in 
Lehmhäusern? Haben alle Leute südlich des Äquators tatsächlich Sorge um sauberes 
Wasser? 
So heißt es doch in Reiseführern oder dem Fernseher?! – Aber ist es tatsächlich so, wie es 
dort beschrieben wird?  
Das herauszufinden war für mich ein wichtiger Beweggrund, ins Ausland zu gehen und das 
Land und die Leute mit eigenen Augen und Ohren kennen zu lernen und das über einen 
längeren Zeitraum hinweg. Aus diesem Grund habe ich mich beim Leipziger Missionswerk 
beworben. Genau einen Tag vor Bewerbungsschluss bin ich auf deren Anzeige gestoßen 
und habe meine Unterlagen für einen Freiwilligendienst gerade noch rechtzeitig eingereicht!!  
Ich hatte eben erst mein Studium beendet und war bereit für eine Auszeit, einen Blick in eine 
andere Richtung. Die meisten meiner Mitbewerber wiederum waren eben erst mit der Schule 
fertig geworden und unsicher, wie es weitergehen sollte. Jeder von uns wollte sich auf 
irgendeine Weise selbst besser kennen lernen und sich einer neuen Herausforderung 
stellen. „Wie gehe ich mit Unwegsamkeiten um?“, „Was kann ich mir selbst zutrauen?“ oder 
„Wo stoße ich an meine Grenzen?“ – Klar, Ländergrenzen zu überschreiten heißt auch 
Grenzerfahrungen zu machen, aber auch seinen Horizont zu erweitern!!!  
Wenn du dich auf einen Freiwilligendienst einlässt, kannst du einen Beitrag leisten für dein 
Einsatzprojekt, kannst dich dort einbringen, aber im Grunde bist du der- oder diejenige, die 
sich verändern wird. Jeden Tag neu werden dir ungewohnte Dinge in der anderen Kultur 
begegnen, die du so noch nicht kanntest und deine Einstellungen und Meinungen in Frage 
stellen! Sich auf diese Veränderungen beherzt einzulassen und voneinander zu lernen, ist 
eine wichtige Einsicht, die ich gemacht habe. Ich durfte erleben, dass es richtig war, sich auf 
Gottes Plan einzulassen und an meinen Aufgaben zu wachsen.  
Beworben hatte ich mich eigentlich mit dem Ziel, in Tansania eingesetzt zu werden, 
gearbeitet habe ich letztendlich in einem Kinderheim in Südindien. Dort waren wir zu zweit 
für den Englischunterricht in der 3. und 4. Klasse verantwortlich. Außerdem haben wir mit 
den Kindern am Nachmittag in kleinen Gruppen gebastelt und nach der Schule auf dem 
Spielplatz Volleyball gespielt und gemeinsam mit vielen verschiedenen Spielen die freie Zeit 
am Abend genossen. Besonders in Erinnerung geblieben sind mir auch die zahlreichen 
Feste, die wir mit den Kindern und Mitarbeitern vorbereitet und miterlebt haben.  
Ich  bin unendlich dankbar, dass ich diese Grenzüberschreitung gewagt habe und mir 
dadurch bewusst wurde, mit welchen Stärken GOTT mit ausgestattet hat. Es ist ein so tolles 
Gefühl von IHM gebraucht zu werden. 
Mach dir selbst ein Bild. Mach dich auf, um deinen eigenen Einblick in eine dir unbekannte 
Kultur zu verschaffen, jeder erlebt und sieht die Welt mit anderen Augen – du bist du! 

http://www.cvjm-sachsen.de/angebote/material/


UND: Nimm auch du SEIN Angebot an. Finde heraus, welche Aufgaben Gott für dich 
bereithält. Vielleicht braucht ER deine Begabungen ja gerade in Tansania, Indien oder in 
anderen Teilen der Erde. 
Gott segne dich. 

Linda Götz, 26 Jahre 
Grundschullehrerin im Leipziger Osten 

in Kamuthi, Tamil Nadu (Südindien) von September 2013 bis Februar 2014 

 
 



Auf die Plätze, fertig, los! 
Ein Bericht über missionarische Einsätze und ihre Folgen 
Alles begann mit einer Frage und einer großen Überwindung. 
Die Frage war: 
Darf ich meine Familie für ein langes Pfingstwochenende allein lassen (zumal der Älteste 
auch noch Geburtstag hatte) und mit einer Gruppe Jugendlicher zu einer Konferenz fahren? 
Auch wenn diese Frage von allen Seiten mit Ja beantwortet wurde, war es für mich eine 
große Überwindung mir „Vertrautes“, in Form meiner Familie und Gemeinde, daheim zu 
lassen und mich auf etwas einzulassen, wo ich keine Ahnung hatte, was mich erwartet. 
Heute kann ich sagen: Es „lohnte“ sich oder besser: „Er belohnte es!“ 
Die Konferenz, „STREAM 07“ über Pfingsten 2007 in Dortmund, wurde zu einem 
Schlüsselerlebnis im Umgang mit dem Wort Gottes, in dem es zum Beispiel heißt: „Gehet 
hin…“. 
Bis jetzt war es, trotz aller Aktivitäten die wir in der Jugendarbeit Stollberg (dort war mein 
Mann damals Jugendwart) so unternommen haben, immer wieder eher so, dass die Leute 
„zu uns“ kamen oder wir mit ihnen unterwegs waren. 
Rüstzeiten, Großveranstaltungen, Seminare, und, und, und – ihr kennt das ja. 
Aber auf die Straße gehen, Glaubensfragen stellen und beantworten? 
Das war so überhaupt nicht meins. 
Tja, und irgendwie war es dann unausweichlich. Die Konferenz war so gefüllt mit Eindrücken 
und Erlebnissen. „Ich möchte keiner Institution dienen sondern einer verlorenen Welt“, war 
so ein Satz, der in mein Herz einschlug.  
In den Tagen in Dortmund bekam ich auch gleich die Möglichkeit das auszuprobieren. In 
kleinen Gruppen, zu zweit oder allein hieß es in die Innenstadt zu gehen und Leuten von 
Jesus weiterzusagen. 
„Darf ich ihnen eine Frage über den Glauben an Jesus stellen?“ oder „Darf ich ihnen eine 
Bibel schenken?“  waren die Sätze, mit denen man entweder auf fröhliche Gesichter, 
verwunderte Blicke, ärgerliches Abwinken oder aggressive Antworten stieß. 
Die ersten Anreden waren noch unsicher und zaghaft, aber mit der Bitte und dem Vertrauen, 
dass Jesus gute Gedanken schenkt und der Gewissheit, dass etliche Beter in Sicht- und 
Rufweite für diese Aktion vor Gott einstanden, wurde es von Mal zu Mal leichter auf die 
Leute zuzugehen. 
Und nach dem Einsatz war vor dem Einsatz. 
So verstand es sich fast von selbst, dass wir, der Leiter dieser „STREAM“-Fahrt vor allem, 
daheim angekommen überlegten, ob es nicht auch in unserer Region möglich wäre, solche 
Straßeneinsätze auf die Beine zu stellen. 
Die Idee wurde zur Aktion und Gott stellte sich dazu. 
Mal in Zwickau, mal in Chemnitz, gingen wir in die Fußgängerzonen, sangen Lobpreislieder, 
begleitet von Gitarre und Cajon, gingen für die Menschen betend durch die Straße, 
verschenkten Bibeln und Rosen, an die wir zum Teil einen Bibelvers befestigt hatten. 
Dadurch hatten wir beim Ansprechen der Leute gleich einen guten Bezugspunkt und 
Gesprächseinstieg. 
Seitdem gab und gibt es um besagten Leiter ein Team, in dem die Mitarbeiter immer mal 
wechseln, was sich aber regelmäßig auf die Straße begibt um von Jesus und seiner 
riesengroßen Liebe zu uns Menschen weiterzusagen. 
Eine immer wieder gute Erfahrung ist dabei, dass es kein „billiges Prinzip“ oder halt was 
„Übliches“ wurde, sondern dass wir merkten, dass es eine Herausforderung ist, diese 
Aufgabe anzunehmen. Wichtig ist deshalb, dass es immer wieder Leute gibt, die für diese 
Einsätze beten (davor, während und danach) und das so klar wird, was „dran“ ist und ob es 
richtig ist den Einsatz durchzuführen. 



Klar ist, dass manche eher für das „anonymere“ geeignet sind und nicht die sind, die auf 
Leute zugehen, aber, wer mich kennt weiß, dass ich keine Wortführerin bin, aber wenn ich in 
der Ansprechsituation war, habe ich immer gemerkt, dass einer die Worte führte und es gut 
ging. 
Wir durften immer selber als beschenkt und gesegnet nach Hause fahren. 
Der Auftrag von Jesus ist klar „…macht zu Jüngern!“ und er verbindet es mit der 
Aufforderung loszugehen in alle Welt. Vielleicht liegt deine Welt unmittelbar in der nächsten 
Fußgängerzone, wenn du mal wieder was kaufen möchtest, was es in deinem Dorf nicht gibt. 
Es ist also kein Fehler immer einen Flyer, eine Verteilbibel oder einen Bibelvers in der 
Tasche zu haben . 
Nimm noch jemand mit, fahre eine halbe Stunde eher hin und beginne zu beten für Leute die 
du siehst, segne sie und irgendwann ist es dann fast von selbst so, dass du sie ansprechen 
wirst. 
Und dann erzähle von dem, was Jesus dir Gutes tut oder davon wie du versuchst an seiner 
Hand auch  durch das Schwere des Lebens zu gehen. Beides ist wichtig und es gibt so viele, 
die das nicht hören werden, wenn du es nicht machst. Sei gesegnet! 

Claudia Nacke (Aue / Erzgeb.) 



Adventsaktion „Buntes Türchen“  
Ort: CVJM-Fabrik, Reichenbach 
 
„Das Bunte Häuschen ist für alle da!“ So steht es in 
unsicherer Kinderschrift gemalt auf einem kleinen Blatt 
am Eingang einer alten Videothek mitten im Herzen 
eines Plattenbaugebietes. Das Bunte Häuschen, das 
ist ein lebendiger Adventskalender für die Kinder 
unserer Stadt ab 5 Jahren.  
Die Idee dazu war schnell geboren. Als Team haben wir uns gefragt: „Was ist, wenn 
Weihnachten gefeiert wird, aber niemand weiß warum? Und so stand am Anfang eine 
Leidenschaft, vom Weihnachtswunder weiter zu erzählen in einer Art und Weise, in der 
Kinder es verstehen.  
Dann haben wir uns auf die Suche nach einem Ort gemacht. Als CVJM Fabrik e.V. haben wir 
übrigens ein riesiges ehemaliges Fabrikgelände in der Stadt. Aber wir wollten da hingehen, 
wo die Kinder sind.  

Also haben wir einen alten Laden im „Blauen 
Haus“ gefunden. Wir haben die Erfahrung 
gemacht, das viele Unternehmen positiv auf 
ein Projekt reagieren, das Kindern eine 
schöne Adventszeit ermöglichen soll. Also 
haben wir den Vermieter des Ladens 
angerufen, ihm unser Anliegen erklärt und 
die Ladenmiete geschenkt bekommen, den 
Kakao von einem Internethändler, Milch und 
Kekse von der örtlichen Molkerei und 
Bäckerei. Gott hat für uns so viele Türen 
geöffnet!  
Wir wollten, dass viele Leute das Bunte 
Türchen sehen! Also haben wir das 

Schaufenster mit Kreidestiften bemalt, Geschenke in die Fenster gestellt und bunt blinkende 
LED Scheinwerfer angemacht, die immer geleuchtet haben. Es hieß also nicht nur „Buntes 
Häuschen“ sondern für alle war erkennbar, hier passiert was! 5000 Flyer wurden gedruckt 
und in den Briefkästen der Nachbarschaft verteilt.  
Wir haben gute Erfahrung gemacht mit dem Magnetadventskalender von Schlunz und 
„Weihnachten in aller Welt“  von Rena Sack, das hat unsere Türchen inhaltlich bestimmt. Der 
zeitliche Rahmen war auf eine Stunde begrenzt, 16-17 Uhr, jeden Tag vom 1.-24.12. Die 
Kids kamen meist 14.30 Uhr und haben uns mitgeholfen oder einfach nur gespielt. Diese 
„Beziehungszeit“, also die Zeit vor und nach dem Programm ist so ein wertvoller Bestand.  
Trotzdem war es gut das offizielle Angebot auf eine Stunde zu begrenzen. Den Start macht 
jeden Tag das gleiche Lied „Weihnachten in Party für Jesus“. Es gab eine Liste, welches 
Kind wie oft da war, denn für den- oder diejenigen gab es am Ende eine kleine 
Überraschung. Es gab einen Wichern- Adventskranz. Für die Kinder war es schön zu sehen, 
wie wir mit jeder Kerze, die mehr angemacht wurde, Weihnachten näher kamen. Nach der 
Geschichte gab es Kekse und Kakao. Dazu war es uns wichtig, miteinander zu beten. 
Schwerpunkt unserer Arbeit ist, das die Kinder selbst glauben entdecken und ausprobieren 
können. So haben wir vor jedem Essen gefragt, ob ein Kind mit uns beten möchte. Für fast 
alle Kinder war das neu. Wir haben in einem Satz erklärt, warum wir das machen möchten 
und von Tag zu Tag waren es mehr die Kinder, die das mal ausprobieren wollten mit dem 
Beten. Es ist so ein Privileg zu sehen, wie Kinder Glauben entdecken. Ganz vorsichtig. Und 
wenn sie dann das erste Mal zu diesem Gott, von dem sie immer noch nicht sicher sind, ob 
es ihn gibt, beten, dann ist das einfach nur ein Wunder! Und dafür lohnt sich so ein Projekt 
immer!  



Durch das Bunte Türchen haben wir Kontakt zu neuen Kindern bekommen, die jetzt zu 
unserem Programm kommen und mittlerweile sagen, das sie an diesen Gott glauben. Wenn 
Du auch Lust auf so eine tolle Adventszeit hast aber noch Fragen hast, dann schreib mir 
eine Mail an karoline.fitz87@gmail.com, falls ich nicht so schnell antworte liegt das daran, 
dass ich mit meinem Mann grad ein Jahr in der Welt umher reise. (2014/15) 

Karo Luckhardt  

 

mailto:karoline.fitz87@gmail.com


„Klein aber fein“  
 so könnte man Aktionen nennen, die Jugendgruppen vor Ort starten, um sich bewusst als 
Christen in das Dorf- oder Stadtleben einzubringen. Ich habe ein paar Ideen zu solchen 
Aktionen gesammelt. Vielleicht kannst du ja für deine Gruppe etwas übernehmen oder sie 
sind für dich der Impuls, etwas Ähnliches zu planen.  
 

• Dorf- oder Stadtfeste bieten meist die Möglichkeit, sich als Gruppe mit ins Programm 
einzubringen. Dazu musst du dich mit den Organisatoren absprechen. Vielleicht 
könnt ihr ein Sportevent planen, kleine und große Dinge für einen guten Zweck 
verkaufen, als JG (erkennbar mit JG-T-Shirt) Ordnerdienste übernehmen,… 

 
• Weihnachtsmarkt wird fast überall veranstaltet – mal ganz klein, mal etwas größer. In 

(fast) jedem Falle kann man mitmachen: auf einer großen Platte mit Figuren die 
Weihnachtsgeschichte erzählen, ein Bastelstand für Kinder, Kekse und Tee 
verkaufen, Weihnachtslieder singen…. 

 
• „Großputz“-Aktionen im Ort – warum nicht mal als Jugendgruppe mitmachen und die 

anderen Vereine im Dorf mit unterstützen? 
 

• Ein „Lebendiger Adventskalender“ wird inzwischen in vielen Orten veranstaltet und 
bringt so auf ganz besondere Weise Menschen zueinander und macht auf die 
Kirchgemeinde aufmerksam.  

 
• „Mit Herz und Hand“ können Tage, Wochenenden oder ganze Rüstzeiten geplant 

werden. So manche Kirchgemeinde z.B.: ist dankbar, wenn sie auf einen Schlag eine 
ganze Gruppe von Helfern hat: für den Besuchsdienst, Öffentlichkeitsarbeit, ein 
besonders Bauprojekt, den Kirchenputz o.a.. Wenn ihr dabei noch Fürbittanliegen der 
Gemeinde in eure Gebetszeiten aufnehmt und euch selbst von biblischen Texten zur 
Nächstenliebe und Unterstützung motivieren lasst, dann ist mit Herz und Hand auch 
für euer Herz viel getan. 

 
• Singen in Pflegeheimen und Krankenhäusern, Besuchsdienst in der Gemeinde, 

Geschenkeaktion am Heiligen Abend für Busfahrer, … 
 
Wenn ihr eine solche Aktion plant, dann hört euch doch mal in eurem Wohnort um, welche 
Veranstaltungen geplant sind. Fragt nach, wer aus eurer Gruppe schon Kontakt zu anderen 
Vereinen hat und so weiß, wobei sie z.B. unterstützt werden können. Für mich ist bei solchen 
Aktionen wichtig, dass man als christliche Gruppe erkennbar und andere unterstützend 
unterwegs ist. Gottes Segen für eure Vorhaben. 
 

Mirjam Heiland  
Jugendmitarbeiterin im Kirchenbezirk Glauchau-Rochlitz 



Sveiki -  
eine Partnerschaft der Jugendarbeit seit über 20 Jahren 

 

Idee  
Seit vielen Jahren haben wir eine  Partnerschaft mit Lettland. Unsere sächsische Kirche und 
die lettische Kirche pflegen solche Beziehungen seit über 20 Jahren und es entstehen immer 
mal wieder neue Kontakte und Freundschaften.  
Unsere Partnergemeinde ist  in einem kleinen Dorf in der Mitte des Landes. Zur Gemeinde 
gehören ca. 35 Personen, von denen viele schon älter sind. Sie versuchen eine schöne alte 
Kirche zu pflegen, die in der Sowjetzeit sehr kaputt gegangen ist, weil Kirchen in dieser nicht 
gepflegt werden durften.  Seit 20 Jahren versuchen die Menschen nun, diese Kirche baulich 
zu erhalten und zu renovieren. Aber es fehlt immer an Geld. Erstens verdienen die 
Menschen auf dem Land sehr wenig und auch die Renten sind sehr niedrig, besonders 
nachdem die Wirtschaftskrise 2009/2010 sehr getroffen hat. Viele Menschen sind arbeitslos.  
Da die Gemeinde so klein ist, hat sie keinen Pfarrer vor Ort. Der kommt immer nur sonntags 
zu den Gottesdiensten. Alles andere müssen die Gemeindeglieder allein bewältigen. So 
versuchen wir zu helfen so gut es für uns möglich ist.  
 

Vorbereitung 
Es fahren jedes Jahr bis zu 16 Leute nach Lettland, Jugendliche zwischen 15 und 25 Jahren. 
Unser Ziel ist es für 14 Tage das Alltagsleben und das Gemeindeleben kennen zu lernen 
und zu teilen. Dazu gehören folgende Schwerpunkte:  

• Jeder Tag beginnt und endet mit einer Andacht, die vor allem von den deutschen 
Teilnehmenden vorbereitet werden.  

Das ist für die Gemeinde etwas Besonderes, da sonst solche Andachten nur von Pfarrern 
gehalten werden. Aber so können wir erzählen, wie wir unseren Glauben leben.  Und so gibt 
es jeden Tag „Leben“ in der Kirche. Das gefällt den Menschen. So strahlt ihre Kirche in den 
Ort. Sie ist täglich offen, abends brennt Licht und alle wissen – da gibt es eine Gemeinde.  
Und die lettischen Gemeindeglieder erleben wie es ist, wenn junge Menschen von ihrem 
Glauben berichten und selbstverständlich Andachten selbst gestalten.  

• An ein bis zwei Tagen arbeiten wir zusammen mit den Letten. 
Meist wissen wir da schon, welche Arbeit uns erwartet. Das kann sehr verschieden sein: 
Streichen der Türen und Tore an der Kirche, Ausschachten eines Weges, Aufstellen von 
Bänken vor der Kirche, Einlagern des Holzvorrates für den Winter, Renovieren eines 
Zimmers bei einem alten Gemeindeglied, Reparatur eines Hausdaches für eine alte Frau aus 
der Gemeinde… Dann versuchen wir vorher zu überlegen welche Werkzeuge wir mitnehmen 
können. Ansonsten werden die Arbeitsschritte vor Ort besprochen.  

• Bei einem Vortreffen versuchen wir uns auf die Situation in Lettland vorzubereiten 
(wirtschaftliche Lage, Geschichte des Landes, leben in den Gastfamilien).  

Es gibt im Ort viele Kinder, die in den Ferien nicht mit ihren Eltern verreisen. Ihre Ferien 
gehen fast 3 Monate. In der Zeit in der wir da sind, versuchen wir, vor allem für die Kinder 
der Sonntagsschule auch Kreativ- und Sportangebote zu machen, damit sie in den Ferien 
Abwechslung haben.  D.h. für die Teilnehmenden der Reise – sie spielen und basteln mit 
den Kindern. Und an einem bunten kleinen Showabend zeigen alle was sie können. Und die 
Deutschen kochen und backen an diesem Talenteabend für die lettischen Gastgeber um 
sich für all die Liebe und Gastfreundschaft zu bedanken.  



Durchführung 
Die Tage werden gemeinsam gestaltet. Während die Letten überlegen, welche Orte wir 
besichtigen, welche Feste wir feiern und welche Arbeitsaufgaben wir übernehmen können,  
planen wir die anderen Programmpunkte. Dazu gehören die Andachten, die Bastelangebote 
für die Kinder im Dorf, die Spiele, die wir anbieten wollen. Daran sind alle Deutschen je nach 
Möglichkeit beteiligt.  

Fazit 
Es ist für uns interessant zu erleben, wie es ist vom eigenen Glauben in einem anderen Land 
mit fremden Traditionen zu berichten. Man hört von so vielen verschiedenen 
Gotteserfahrungen, dass man oft nur staunen kann.  
Wunderbar ist es dabei zusammen zu singen, denn Letten singen sehr gern und viel und 
meist auch sehr gut!  
Und jeder von uns kann erleben, dass er einen Beitrag leisten kann. Es muss keine 
Handwerker unter uns geben um wichtige Arbeiten erledigen zu können und große Freude 
zu bereiten.  

Kontakt  
Wer Interesse hat und überlegen möchte so etwas auch zu planen, kann sich gern an mich 
wenden: 

Marion Kunz 
Marion.kunz@evlks.de 

Oder über das Jugendpfarramt: Burgstr. 1-5, 04109 Leipzig, info@jupfa-leipzig.de 
 

 
 
 
 

mailto:info@jupfa-leipzig.de


Materialempfehlungen zum MA-Tipp 
Filme: 
„Maschinengewehrprediger“ - Sam Childers war früher drogenabhängig, Mitglied der 
gewalttätigen Rockergang "Hells Angels" und Drogendealer. Doch Childers bekehrte sich 
und leitet heute ein Waisenhaus im Kriegsgebiet des Sudan. 
 
 "taste the waste" - Warum schmeißen wir unser Essen auf den Müll? Deutsche Haushalte 
werfen jährlich Lebensmittel für 20 Milliarden Euro weg... (im Internet zu finden unter 
http://www.tastethewaste.com/) 
 
„Der Schwarzfahrer“ - Ein junger Schwarzer wird während einer Tramfahrt von einer 
älteren Frau wüst beschimpft. Die Passagiere rundum sind Zeuginnen und Zeugen der 
hässlichen Szene, in die sie nicht eingreifen...  ( bei You Tube) 
 
Buchtipp: 
"Unerwünscht" - Drei Brüder aus dem Iran erzählen ihre Geschichte und hinterfragen die 
deutsche Asylpolitik. 

 

http://www.tastethewaste.com/
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